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Terras neue Herren





Die Sternengaleonen kehren ins Solsystem zurück  die Menschheit steht am Abgrund



Hubert Haensel
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.

Doch wo befindet sich das Solsystem? Allem Anschein nach wurde es in ein eigenes Miniaturuniversum versetzt, eine »Anomalie«. Dort sind die Menschen aber nicht allein. Auch Sayporaner und Spenta bewohnen dieses Gebiet, und sie sind es, die allem Anschein nach dort den Ton angeben. Sie bringen den Fimbul-Winter über Sol und ihre Planeten und schicken ihre Sternengaleonen. Diese machen die Menschheit mittels Nanomaschinen mürbe, die jederzeit gewaltige Erdbeben auslösen können. Die Lenker der Galeonen betrachten sich bereits als TERRAS NEUE HERREN ...
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Reginald Bull  Der Terranische Resident kommt auf »tragische« Weise ums Leben.
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Prolog

5. Oktober 1469 NGZ

22.16 Uhr Zona Mexico



»Wir haben mehrere Lebenszeichen ...«

Pedro Mendoza verstand kaum, was die Stimme in seinem Ohr wisperte. Höchstens dreißig Meter von ihm entfernt sackte eine massive Natursteinwand in sich zusammen. Das Dröhnen und Poltern übertönte jedes gesprochene Wort. Eine gewaltige brodelnde Woge aus Staub wälzte sich heran. Sie wurde von robotgesteuerten Prallfeldern abgelenkt, bevor sie den Rettungstrupp erreichte.

»Lebenszeichen?«, fragte Mendoza zurück. »Mehr als das habe ich nicht mitbekommen. Bitte wiederholen!«

Er schaute auf.

Águila Town, an der Peripherie Mexico Citys, war von dem Megabeben schwer verwüstet worden. Der Megathrust vor einer Stunde hatte das Land radikal verändert, womöglich für immer.

»Wir hatten Lebenszeichen«, erklang es in Mendozas Ohrstecker. »Während der Erschütterung. Aber eben sind sie verstummt.«

»Lebenszeichen welcher Art?«

»Akustisch. Vermutlich zwei oder drei Personen. Einpeilung liegt vor.«

»Worauf wartet ihr? Holt die Leute raus, bevor alles vollends über ihnen zusammenstürzt!«

Es stank nach Rauch und Staub, nach Chemikalien, metallischen Beimischungen und mochte der Teufel wissen, wonach außerdem. Mendozas Atemfilter funktionierte nicht richtig, er ließ zu viel durch.

Mit einem hastigen Griff rückte der Truppleiter die Maske zurecht und aktivierte die Sauerstoffpatrone. Mehrere tiefe Atemzüge vertrieben seine Benommenheit.

Er trug keinen geschlossenen Schutzanzug wie viele seiner Leute. In so einem Ding bekam er Zustände. Sobald er einen Druckanzug anlegte, litt er unter Hitzewallungen und Atemnot. Und das war beileibe keine Frage des Wollens, sein Körper sträubte sich einfach dagegen.

Und wieder waren schwache Erdstöße zu spüren. Ein Monstrum, das jahrtausendelang unter der Erde geschlafen hatte, war erwacht. Womöglich würde der Doppelkontinent im Bereich der Zona Mexico auseinanderbrechen.

»Wir brauchen mehr Roboter!«, drängte einer der Helfer.

»Sind angefordert, müssen bald da sein«, kommentierte Mendoza. »Vorerst behelfen wir uns mit den Prallfeldprojektoren und den Antigravs. Was ist mit den Verschütteten? Wo ...?«

»Sieben oder acht Meter tief im Schutt. Wir messen mehrere Hohlräume an.«

Mendoza nickte verbissen.

Die Nacht war gleißend hell. Hunderte große Raumschiffe schwebten über der Metropole. Ihre Scheinwerferbatterien vertrieben die Dunkelheit aus den letzten Winkeln. Dazwischen Space-Jets, Korvetten, Gleiter. Vor einer Stunde waren die Menschen noch evakuiert worden, nun galt es, schnell und umfassend Hilfe zu leisten.

»Hier ist vieles instabil. Die Analyse verlangt, dass wir die Wand- und Deckensegmente abheben. Andernfalls besteht die Gefahr, dass alles abrutscht. Die Hohlräume würden kollabieren.«

Mendoza und seine Leute arbeiteten in einem auf fünfhundert Meter Durchmesser begrenzten Areal. Kleinere dreigeschossige Bauten hatten dort das Bild bestimmt. Nur wenige Häuser waren unbeschädigt geblieben. Die Grünanlagen erweckten den Anschein, als wären sie mit einem überdimensionierten Pflug umgegraben worden. Mannshohe Verwerfungen zeigten, wie heftig der Boden sich verschoben hatte und aufgebrochen war.

»Nehmt die Desintegratoren!«, entschied Mendoza. »Trotzdem: keine Risiken!«

Bleiche Gestalten kauerten zwischen den Mauerresten. Staubverschmiert wirkten sie wie Marmorstatuen, denen Helfer Wasserflaschen in die starren Hände drückten.

»Wir treiben einen schmalen Tunnel voran!«, meldete die Stimme aus Mendozas Ohrstecker. »Provisorisch stabilisiert mit Spritzschaum.«

Er erreichte die Grabungsstelle und schwang sich über mehrere ineinander verkeilte Betonplatten abwärts. Wieder durchlief eine starke Erschütterung den Untergrund. Knirschend rieben zwei Platten aneinander, eines der Wandsegmente zerbarst mit dumpfem Knall. Mendoza sah ein mehrere Quadratmeter großes Element herabstürzen und wusste im selben Sekundenbruchteil, dass es ihn zerschmettern würde.

Er versuchte sich herumzuwerfen, da war die massige Platte schon über ihm ...

... und fiel plötzlich langsamer.

»Verschwinde, Pedro!«, brüllte jemand.

Der Truppleiter vollendete die Drehung, er schaffte zwei oder drei Schritte und wurde dann förmlich von den Beinen gerissen, als das abgesplitterte Bruchstück neben ihm aufschlug. In der nächsten Sekunde fühlte er sich von der unsichtbaren Kraft eines Traktorfelds angehoben und auf die Beine gestellt.

Ein Kampfroboter taxierte ihn.

»Alles in Ordnung?«, fragte die Maschine. Sie war ein menschenähnliches Modell, keiner der kegelförmigen TARAS.

»Ich bin unverletzt«, sagte Mendoza.

Spontaner Beifall klang in seiner Nähe auf. Zwei mit Schutt und Betonstaub bedeckte Männer krochen soeben aus dem engen Tunnel hervor. Sie wurden von mehreren Helfern in Empfang genommen.

Hinter ihnen folgte ein Mitglied des Rettungstrupps. Der Mann trug einen Schutzanzug und hatte den Helm geschlossen. Vielleicht gerade deshalb empfand Mendoza den Eindruck besonders intensiv.

Ein wenig schwerfällig richtete sich der Mann auf. Mit beiden Händen hielt er ein kleines Bündel an sich gedrückt.

Zu sehen war erst nur ein verdreckter Poncho. Sekunden später, als der Mann die Arme ausstreckte und das Bündel so vor sich hielt, dass jeder in der Nähe es sehen konnte, erklang ein wimmerndes Schluchzen.

Der Säugling, den er präsentierte, war kaum vier Wochen alt.

Sogar Mendoza klatschte kurz, danach bat er die Umstehenden sofort um ihre Aufmerksamkeit für seine Mitteilung. »Egal, wie schwer das Beben uns erwischt hat, das Leben geht weiter. Wir haben gerade erst begonnen, die Normalität zurückzuholen, und die Ausrüstung wird bald besser werden. Etliche von uns wissen nicht einmal, was mit ihren Familien und Freunden ist, trotzdem sind sie im Einsatz. Wir dürfen auf jedes Leben stolz sein, das wir retten können.«

Einer der Männer aus dem Tunnel nahm das Kind an sich.

»Meine Tochter wurde vor achtzehn Tagen geboren«, sagte er schwer. »Sie heißt Esperanza, nach ihrer Mutter ...«

»Und ... ist sie ...?«, fragte Mendoza ahnungsvoll.

Der Mann deutete auf den gewaltigen Schuttberg. »Esperanza war bei Nachbarn, als das Beben kam ...« Seine Stimme ging in hemmungslosem Schluchzen unter.

»Pedro!«, erklang es in dem Moment aus dem Ohrstecker. »Ich brauche dich mit einigen deiner Leute und den Robotern!«

»Wir haben selbst genug ...«

»Egal was, das hier ist brisant. Wir müssen den Residenten retten  Reginald Bull!«



*



Zwei gigantische Axthiebe schienen den Stadtteil Águila Town getroffen zu haben. Über mehrere Kilometer war der Boden aufgebrochen. Das Gelände zwischen beiden Spalten hatte sich um mehrere Meter gehoben, sackte aber allmählich wieder zurück. Dabei zerbrach es immer weiter und wurde von der düster gähnenden Tiefe verschluckt.

Die Rettungsarbeiten aus der Luft konzentrierten sich vor allem auf diesen Bereich und das Abtragen des Schutts. Ein Heer von Robotern und Helfern, die wie Mendoza und sein Team aus den angrenzenden Regionen zusammengezogen worden waren, arbeiteten sich von den Seiten her vor.

Die Mannschaft eines Shifts legte zwei deformierte Bodengleiter frei. Hektik kam auf, bis klar wurde, dass es sich bei keinem der Wracks um das gesuchte Fahrzeug handelte.

Der Terranische Resident, erfuhr Pedro Mendoza, hatte sich mit einem Gleiter in der Stadt befunden, als das Beben losbrach. Mehrere Menschen wollten kurz danach die Projektion einer sich gedankenschnell ausdehnenden Spiralgalaxis gesehen haben, die aus den Trümmern von Mexico City aufstieg und verwehte  Überlieferungen zufolge das untrügliche Zeichen für den Tod eines Aktivatorträgers.

Warum nur wenige die Projektion bemerkt hatten? Mendoza wühlte in seinem Gedächtnis und fand vor allem Panik. Verschwommen entsann er sich heftiger Erschütterungen. Dazu unerträglicher Lärm. Aber mehr?

Alles vermischte sich zu einem unentwirrbaren Knäuel von Wahrnehmungen, in dem es keinen Anfang und kein Ende zu geben schien. Das waren Erinnerungen, die sein Unterbewusstsein abkapselte, um sich selbst zu schützen.

In Pedro Mendozas Denken klaffte jedenfalls eine Lücke von etlichen Minuten. Obwohl: Nicht einmal das vermochte er genau abzuschätzen.

Gegen acht Uhr abends war die Evakuierung angelaufen. Ein zu erwartendes schweres Beben ..., hatte die Warnung behauptet. Und wennschon! Wozu gab es die Spezialisten des Seismischen Maschinenparks mit ihren hochgezüchteten Nanomaschinen?

Die Sorge der Verantwortlichen hatte eher den bestehenden Vorschäden gegolten, denn die Versetzung des Solsystems in den unbekannten Weltraum hatte Strukturen geschwächt, die seitdem nicht wiederhergestellt worden waren. Dazu die unerklärlichen Schwerkraftphänomene, die den Planeten von Anfang an heimgesucht hatten, bis hin zu den Materie auflösenden Effekten. Zum Glück war das alles mittlerweile weitgehend abgeklungen.

Zum Glück? Mendoza erschrak über die bittere Ironie in diesem Gedanken.

Nach dem Monsterbeben schien alles Glück so fern zu sein wie die Milchstraße. Fern und unerreichbar.

Vor ihm waren Roboter und Shifts. Ihre Desintegratorschüsse lösten Teile des Schuttbergs auf. Staub breitete sich aus.

Wenn dieses Beben keine natürliche Ursache hatte ...?

Sand knirschte zwischen seinen Zähnen. Nur kurz hob Mendoza die Filtermaske an und spuckte aus.

Etwas mehr als zwanzig Stunden lag der Angriff der fremden Raumschiffe zurück. Drei der eiförmigen Raumschiffe waren abgeschossen worden und abgestürzt, die anderen hatten sich zurückgezogen. Was, wenn dieser Sieg ebenso schnell wie verlogen gewesen war, wenn wirklich eine Waffe der Angreifer das gewaltige Beben ausgelöst hatte?

In diesem Fall würde die Katastrophe garantiert nicht auf die Zona Mexico beschränkt bleiben.

Wo waren die anderen Wracks abgestürzt? Es fiel Pedro Mendoza zunehmend schwerer, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.

Nördlich der Hauptstadt Terrania lagen die Überreste einer der Sternengaleonen.

Mendoza spürte, wie er zitterte, als er sich bei der Vorstellung ertappte, wie Terrania nach einem ähnlich extremen Beben aussehen würde. Er ballte die Hände zu Fäusten und schickte eine stumme Verwünschung zu den wenigen Sonnen der Anomalie.

Wir werden uns zur Wehr setzen! Auge um Auge ...

Laute Rufe schreckten ihn auf. Nicht mehr als zwanzig Meter von ihm entfernt waren die Roboter allem Anschein nach fündig geworden.

Sofort konzentrierten sich die Arbeiten auf diesen Bereich. Präzise Desintegratorsalven fraßen sich durch den Schutt. Größere Wandsegmente wurden von den Shifts und einer Space-Jet angehoben und abtransportiert. Flammen züngelten auf, erstickten indes schnell unter einem zerstäubten Löschnebel.

Minuten später hoben die Shifts mit ihren Traktorstrahlen ein Wrack zwischen den Trümmern hervor und setzten es auf dem schon frei geräumten Bereich ab.

Ein großer Gleiter?

Was davon übrig war, ließ wenige Einzelheiten erkennen. Metallplastik, Glassit und farbige Kunststoffe waren zu einem wirren Konglomerat zusammengebacken.

Ringsum entbrannten aufgeregte Diskussionen.

»Es gibt bislang keinen Beweis dafür, dass wir den Gleiter des Residenten gefunden haben.«

Die Stimme des örtlichen Kommandierenden wurde von Akustikfeldern verstärkt. Pedro Mendoza kannte den Mann seit Jahren, sie hatten oft bei schwierigen Projekten zusammengearbeitet. Jiik Talmon sagte, was er dachte. Nie versuchte er, Unangenehmes schönzureden, ging dafür notfalls mit dem Kopf durch die Wand.

Deswegen erkannte Mendoza, dass diesmal eine Nuance in seiner Stimme lag, die untrüglich war. Talmon war nicht ehrlich. Wahrscheinlich belog er sich selbst ebenso wie alle anderen, weil nicht sein konnte, was einfach nicht sein durfte.

Offenbar gab es schon Anhaltspunkte, wer in dem halb zerfetzten und flach gedrückten Wrack gesessen hatte.

Nicht Reginald Bull!, dachte Mendoza bitter. Nicht ausgerechnet er ...



*



Es hätte ihm freigestanden, sich umzudrehen und zu gehen, seine Leute und die Handvoll Roboter mitzunehmen und mit den anderen seines Rettungstrupps weiter nach Überlebenden zu suchen. Er konnte es nicht.

Stattdessen starrte er hinüber zu dem Gleiterwrack, das die Roboter Stück für Stück aufbrachen wie ein erlegtes Wild.

Ein verrückter Vergleich. Mendoza ärgerte sich darüber.

Die unbekannten Angreifer wollten Terra, das war ihm mit einem Mal klar.

Warum? Fast hätte er die Frage hinausgeschrien, doch in der Sekunde stellten die Arbeitsroboter ihre Tätigkeit ein.

Jiik Talmon, der ohnehin nah am Wrack gewartet hatte, trat weiter nach vorn. Zwei Medoroboter schlossen zu ihm auf. Schwer zu erkennen, mit was sie sich befassten, aber eigentlich konnten es nur die sterblichen Überreste des Piloten sein.

Pedro Mendoza fürchtete sich plötzlich. Terra brauchte mehr denn je Persönlichkeiten, die Verantwortung übernahmen und den Weg vorgaben. Menschen mit Erfahrung, die sich keinesfalls von Kleinigkeiten aufreiben ließen, sondern den Blick für die Zukunft behielten, über Generationen hinweg. Die in Zeiträumen dachten, die Normalsterblichen verschlossen blieben.

Vielleicht werden wir uns mit der Anomalie arrangieren müssen ...

Bis vor wenigen Stunden hätte Mendoza diese Überlegung entsetzt von sich gewiesen. Nun erschien sie ihm gar nicht mehr so absurd.

Er trat weiter nach vorn, um endlich zu erkennen, was vor sich ging. Nein, er war nicht gierig nach einer Sensation, er wollte wissen, woran er war.

Die Medoroboter bargen einen Leichnam aus den zersplitterten Überresten des Pilotensessels. Vorsichtig legten sie den Körper auf eine Antigravtrage.

Mendoza stockte der Atem.

Das ist nicht der Resident, ausgeschlossen.

Der Tote trug eine einfache Kombination, keine Uniform. Die Wucht der auf den Gleiter herabstürzenden Mauerbrocken hatte den Mann nicht nur eingeklemmt, sein Skelett musste geradezu zertrümmert worden sein.

Pedro Mendoza schlug das Kreuzzeichen und murmelte ein knappes Gebet. Wie viele Terraner hatte er sich in den letzten Wochen wieder verstärkt den religiösen Traditionen seiner Heimat zugewendet, insbesondere dem in der Neo-Ökumene aufgegangenen Christentum.

Die Kleidung des Mannes war zerfetzt und blutig. Überschlagende Energien hatten Stoff und Fleisch miteinander verbacken. Das Gesicht ...

Mendoza stockte der Atem. In manchem Rettungseinsatz hatte er entstellte Tote gesehen, doch dieses Gesicht war förmlich zerschmettert. Das Haar verbrannt, zu dunklem Schorf zusammengeschmort, trotzdem unverkennbar die rote Färbung.

Der rote Stoppelhaarschnitt, das behaupteten jedenfalls alle historischen Archive in einmütiger Übereinstimmung, sei stets Reginald Bulls Markenzeichen gewesen. Schon vor mehr als drei Jahrtausenden, als er neben Perry Rhodan zu den Astronauten der ersten Mondlandung gehört hatte. Mode schien für diesen Mann ein Fremdwort zu sein, und gerade deswegen hatte er oft als Modeikone gegolten.

»... der Aktivatorchip muss da sein«, sagte Talmon zu den Medorobotern.

Eine tiefe Wunde zog sich über die linke Schulter des Toten. Sie sah aus, als hätte sich eine scharfkantige Verstrebung durch das Fleisch gebohrt.

Mit Laserskalpellen trennten die Roboter verkrustete Kleidungsfetzen ab. Bioscanner zeigten ein verbogenes Metallplättchen.

Reginald Bulls Aktivatorchip. Oder vielmehr das, was davon übrig war.

»Das Gerät muss weiter untersucht werden!«, verlangte Talmon.

»Soll ich es entfernen?«, fragte der Roboter.

»Nein, wir wollen kein Risiko eingehen. Und ich will mir nicht nachsagen lassen, ich hätte versucht, mich an der Unsterblichkeit zu bereichern.«

»Sehr wohl.«

»Was ist mit der DNS-Probe?«, drängte Talmon.

»Die Analyse ist bislang nicht abgeschlossen. Allerdings lässt die Hochrechnung einen Wert nahe hundert Prozent ...«

»Der Kommentar ist unnötig!«, sagte Talmon ungewohnt heftig. »Ich will nur das Ergebnis, nicht mehr, aber auch nicht weniger.«

Der Tote ist der Resident. Mendoza zweifelte nicht mehr daran. Der Chip, das rote Haar. Brauchte er weitere Beweise?

»Die DNS des Toten ist in jeder Hinsicht identisch mit den gespeicherten Werten des Terranischen Residenten«, sagte der Medoroboter schließlich. »Der Tote ist Reginald Bull.«

»Kein Zweifel?«

»Keiner«, bestätigte der Roboter, und wenn Mendoza sich nicht täuschte, klang seine Stimme geradezu beleidigt.

»Verdammt!«, sagte jemand hinter ihm. »Das hätte nicht passieren dürfen.«
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Über einen Flugpanzer ließ Jiik Talmon eine abgesicherte Funkverbindung zur Solaren Residenz schalten. Das Übertragungsholo zeigte die Erste Terranerin, der Hintergrund war ausgeblendet.

Mendoza hatte den Eindruck, dass Ybarri nicht allein war. Zweifellos tagte der Krisenstab. Er konnte an den Fingern abzählen, dass kaum mehr ein Aktivatorträger dazugehörte. Homer G. Adams? Wer außer ihm befand sich auf Terra? Tekener? Nein, der Smiler war in der Milchstraße zurückgeblieben.

Henrike Ybarris holografische Wiedergabe musterte den Toten. Fast zwanzig Sekunden lang verharrte sie schweigend und reglos, dann wandte sie sich Talmon zu.

»Der Tote ist Reginald Bull«, bestätigte der Kommandierende ihre unausgesprochene Frage. »Schon die erste DNS-Analyse lässt daran nicht den geringsten Zweifel. Außerdem hat ein Medoroboter den Aktivatorchip entnommen. Das lebenserhaltende Gerät scheint zerstört zu sein  ich vermute, ausgebrannt durch die Projektion der Spiralgalaxis.«

Um Ybarris Mundwinkel zuckte es. Sie blinzelte unentwegt. Und sie hatte Mühe, ihrer Stimme den üblichen festen Klang zu geben.

»Ich bitte darum, Reginald Bulls Leichnam in die Solare Residenz zu überführen. Ihr habt den ausgebrannten Aktivatorchip hoffentlich nicht entfernt?«

»Das wäre pietätlos.«

»Ganz meine Meinung. Danke, Jiik! Terraner haben schon schwerere Zeiten überstanden, wir schaffen es ebenfalls. Bestimmt.«

Die Verbindung erlosch.

Für Trauer blieb keine Zeit, und das Leben ging ohnehin weiter. Es war gnadenlos und unberechenbar.

Jetzt erst recht!, sagte sich Mendoza. Das sind wir Bull schuldig. Ihm und den anderen Aktivatorträgern, die alles dafür gegeben haben, der Menschheit den Weg zu den Sternen zu ermöglichen.

Viele dachten so.

Oder?

Wäre Terra ohne den Drang immer weiter hinaus ein friedvollerer Platz gewesen? Ein Paradies fern aller großen kosmischen Brennpunkte, unabhängig von allen Zwängen ...

Eher eine unbedeutende Kolonialwelt, gab Mendoza sich selbst zur Antwort. Mit Sicherheit kein Paradies.

Kopfschüttelnd wischte er alle Wenn und Aber fort. Zehntausende Verletzte warteten nach dem Beben auf Versorgung. Verschüttete mussten geborgen werden, und gerade für sie zählte jede Minute. Niemand wusste, was die nächste Stunde bringen würde, vom nächsten Tag ganz zu schweigen.


1.

Rückblende Reginald Bull

5. Oktober, 8.47 Uhr Zona Mexico



Alles wirkt friedlich.

Hinter mir verlieren sich die Stimmen der Einsatzleitung. Akustiksperren sorgen dafür, dass der Geräuschpegel niedrig bleibt und nicht zum Hemmnis für die wird, die schnelle und präzise Anweisungen treffen müssen.

Ich habe mich nicht weiter als zwanzig Schritte entfernt und stehe an der Panoramaverglasung des Towers. Unter mir breitet sich der Raumhafen von Mexico City aus. Fast ein wenig beschaulich, finde ich.

Keine acht Stunden liegt der Angriff der Sternengaleonen zurück. Verglichen damit herrscht bereits wieder erschreckende Normalität. Routine, sollte ich besser sagen und mich tunlichst davor hüten, das Wort Normalität in den Mund zu nehmen, bevor das Solsystem an seinen angestammten Platz in der Milchstraße zurückgekehrt ist.

Der Horizont versinkt im Dunst. Erst vor wenigen Minuten hat der nächtliche Regen aufgehört. Die Wolkendecke reißt auf und lässt den stahlblauen Himmel durchschimmern. Ich suche den Pulk der Kunstsonnen.

Sie ersetzen die erloschene Sonne. Der Fimbul-Winter hat Terra nicht in den Griff bekommen, wir überleben auch ohne Sol. Zumindest sieht es so aus, und das nimmt den ewigen Schwarzmalern ein wenig den Wind aus den Segeln. Welche Veränderungen trotzdem mit Flora und Fauna vor sich gehen ... NATHAN arbeitet an detaillierten Langzeitprognosen. Sie sind unerlässlich für vorausschauende Politik, die nicht auf Positionen beharrt, sondern Eventualitäten berücksichtigt. Ich hoffe, dass diese Prognosen niemals bekannt gegeben werden müssen. Trotzdem will ich sie haben.

Wie auch immer, der Tod der Sonne hat uns nicht umgebracht. Der Angriff der Ovoidraumschiffe ebenso wenig. Bis jetzt! Die Wahrheit wird schwerer zu ertragen sein.

Zwei Flotteneinheiten landen weit draußen, Superschlachtschiffe der NEPTUN-Klasse, eineinhalb Kilometer durchmessend. Ich frage mich, ob unser Militär letztlich in der Lage sein wird, Terra zu verteidigen. Wir hatten gegen die Spenta keine Chance, sonst würde Sol noch für uns scheinen, wir sind möglicherweise den Sternengaleonen ebenso unterlegen.

Homer glaubt, dass wir uns längst mitten in der Schlacht um Terra befinden. In einem Krieg, der uns Gesetzmäßigkeiten aufzwingt, mit denen wir nicht umgehen können.

Ein Krieg im Kleinen, von Nanomaschinen geführt. Eine Handvoll dieser Winzlinge mag mehr Zerstörungspotenzial bergen als eine Flotte von Omni-Ultraschlachtschiffen. Das klingt verrückt, aber gerade deshalb muss ich solche Dinge in Erwägung ziehen.

Ich kenne Homer G. Adams einfach schon zu lange. Er ist kein Untergangsprophet, ebenso wenig ein Weltverbesserer, er hat nur seine eigene Sicht der Dinge. Sein fotografisches Gedächtnis tut ein Übriges dazu. Er war es, der praktisch ganz allein den Widerstand gegen das Regime der Dunklen Jahrhunderte aufgezogen hat. Das hätte dem buckligen alten Mann niemand zugetraut, aber ich weiß es besser, weil ich ihn schon so lange kenne.

Deswegen hat es mich auch nur milde verblüfft, als er mir von seiner Society of Absent Friends berichtete. Eine Organisation, in der einer den anderen nicht kennt und doch im Notfall alle zueinanderstehen. Daraus spricht auch die Vorsicht dieses Mannes, für die wir ihn so schätzen, obwohl er in Finanzmarktgeschäften unter Experten manchmal als Hasardeur bezeichnet wird.

Unter anderen Umständen wäre ich versucht, in dieser Society seine Verwirklichung eines Jugendtraums zu sehen. Was will Homer sich damit beweisen? Ein Dutzend oder mehr Männer und Frauen, über den Planeten verstreut, einige vielleicht unerreichbar fern in der Milchstraße, sollen in der Lage sein, Schicksal zu spielen?

Ich bin im Begriff, in Sarkasmus abzugleiten, und das ist falsch. Reagiere ich so, weil ich mich abgeschoben fühle, von Homer nicht eingeweiht in ein neues Abenteurerteam?

Ich habe mich von ihm überrumpeln lassen.

Aber so ein Zustand hält nicht lange an. Ich denke darüber nach, suche nach Bestätigungen, vor allem nach zwingender Logik. Verblüffung lebt eben von Übertreibungen. Logisch hinterfragt gerät so ein Kartenhaus jedoch schnell ins Wanken.

Ich schaue nach Osten. Im küstennahen Regenwald Yucatáns befindet sich die Galionsfigur des über dem Golf abgestürzten Ovoidraumschiffs. Der Sternengaleone. Sie ist der Hauptgrund, weshalb ich Terrania vor vier Stunden verlassen habe. Das Bruchstück einer Armada und ... vielleicht ... der Schlüssel zum Verständnis. Zu angemessener Verteidigung.

Der zweite Grund ist das Wrack des fremden Schiffes. Die Tauchboote befinden sich inzwischen am Meeresboden. Mit der Rückkehr des Explorers BOMBAY ins Sonnensystem ist das Schreckgespenst gegnerischer Nanoroboter greifbar geworden. Die Frage ist nur, welchen Schaden solche Maschinen auf dem Meeresgrund anrichten können. Denkbar ist alles, und mit schweren Waffen wird ihnen bestimmt nicht beizukommen sein.

Wer schafft es schon, mit einer Fliegenklatsche Bakterien zu erschlagen?

Ich fühle mich unruhig, sogar verunsichert, und das ist etwas, das ich so nicht kenne. Ich will nicht weiter in die Defensive gedrängt werden. Mir ist, als würde mir die zum Atmen nötige Luft genommen. Dabei brauche ich Bewegungsfreiheit, ausreichend Raum, um schnell zurückschlagen zu können, wenn der richtige Moment dafür gekommen ist.

Gerade deshalb ist es ein beunruhigendes Gefühl zu wissen, dass am Meeresboden möglicherweise eine große Bedrohung heranwächst.

Homers Befürchtungen tragen nicht gerade zu meinem Seelenfrieden bei. Ganz und gar nicht.

Für einige Sekunden schließe ich die Augen.

Was bin ich? Ein Feigling ... ein Verräter ...? Wahrscheinlich von beidem etwas.
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»Gibt es Informationen von der VELLAMO I?«

Der Einsatzleiter brütete über einer Holokarte des Meeresbodens, als ich ihn ansprach. Überrascht schaute er sich zu mir um.

»Die Boote sind unten. Bestätigungen über Wrackteile liegen bislang nicht vor.« Er stieß mit dem Finger ins Holo und beschrieb eine Ausschnittmarkierung. Die positronische Steuerung projizierte eine Vergrößerung, die Überlagerung von Ortungsbild und archivierter Realaufnahme. »Ein stark zerklüfteter Bereich, Salzdome, Asphaltvulkane. Da unten fühlt man sich zwangsläufig auf einen fernen Planeten versetzt.« Maderson lachte leise. »Tut mir leid, Resident, falls der Vergleich hinkt. Ich bin nie über den Mars hinausgekommen ...«

»Schon gut.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm, was ihn zu einem überraschten Augenaufschlag veranlasste. »Ich erinnere mich an die Zeit, als sogar der Mars für uns unerreichbar war. Die halbe Welt sprach damals von kleinen grünen Männchen und einem Kanalsystem auf dem Roten Planeten.«

»Siganesen?« Entgeistert blickte er mich an.

»Keine Siganesen, an die dachte damals noch keiner. Die meisten Menschen glaubten an grüne Männchen, vielleicht halb so groß wie wir. Viele fürchteten, dass sie mit fliegenden Untertassen die Erde heimsuchen würden ...«

»Eine Springerwalze im Anflug!«, meldete die Funküberwachung. »Das Schiff steht knapp außerhalb der Mondbahn und bittet um Landeerlaubnis.«

»Identifikation?«

»Das Schiff ist die LADY LAVERNA. Hat soeben die letzte Überlichtetappe beendet. Herkunft: Jupiterbereich.«

Wal Maderson verzog das Gesicht. »Solange die Wracksuche läuft, ist der Raumhafen ausschließlich für Flotteneinheiten offen. Leite den Frachter weiter.«

Keine halbe Minute verging, dann meldete sich der Funker wieder.

»Der Kommandant des Frachters will auf Mexico City Spaceport landen oder nirgends.«

»Also nirgends! Und falls der Springer es sich doch überlegt, soll er seine Fracht dort löschen, wo es problemlos möglich ...«

»Kein Springer. Der Kommandant könnte Terraner sein.«

»Umso schlimmer. Dann wird er wohl verstehen, dass wir uns unter den derzeitigen Umständen nicht um sein Schiff kümmern können. Wir brauchen die Reserven für die Flotte.«

Sekundenlang war Stille.

Dann: »Flint Surtland will mit dem Residenten sprechen. Er besteht darauf, den Anflug auf Mexico City fortzusetzen, selbst wenn wir ihm die Hunde auf den Hals hetzen.«

Maderson seufzte ergeben. »Surtland? Kennst du den Mann?« Fragend sah er mich an.

»Ich höre den Namen zum ersten Mal«, antwortete ich.

Vor uns baute sich ein Übertragungsholo auf. Der Funker hatte resigniert und durchgeschaltet.

Mittlerweile ahnte ich, wer dieser Surtland war. Ich wartete auf ihn und sein Schiff.

Er war groß  und wirkte leicht schief. Und das lag keineswegs an einer verzogenen Perspektive, sondern hatte mit ihm selbst zu tun. Sogar seine Nase schien nach einem Bruch schlecht wieder eingerichtet worden zu sein. Was für einen Chiroplastiker nicht das geringste Problem bedeutet hätte.

»Reginald.« Er musterte mich, als wisse er wenig mit mir anzufangen. »Unser gemeinsamer Freund, der Earl, schickt mich. Mein Schiff steht dir mit Mann und Maus zur Verfügung.«

Ich nickte zögernd.

Homer hatte von einem Frachter gesprochen. Er hatte in der Tat illustre Freunde. Wobei ich davon ausging, dass jeder spezielle Fähigkeiten mitbrachte. Homer G. Adams war keineswegs mit Mittelmaß zufrieden. Nicht einmal die Besten waren alle gut genug.

»Der LADY LAVERNA wird die Landung verweigert!«, protestierte Flint Surtland. »Solche Methoden finde ich restriktiv und bedrückend. Ich mache nur meine Arbeit. Und wenn man mich dabei behindert ...«

»Du hast Landeerlaubnis!«, unterbrach ich seinen Redeschwall. »Das nehme ich auf meine Kappe.«

»Landefeld sechsunddreißig«, bestätigte Wal Maderson. »Bei Distanz dreitausend kommt ein Peilstrahl. Bitte daran halten, keine weiteren Eigenmächtigkeiten.«
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Die Überwachung holte das landende Raumschiff scheinbar zum Greifen nah heran.

Die LADY LAVERNA war alt, das verriet mir schon der erste Blick. Womöglich stammte das Schiff noch aus der Zeit vor den Dunklen Jahrhunderten. Tausend und mehr Jahre ... Der Rumpf war fleckig, eine Folge unterschiedlichster Ausbesserungsarbeiten und Materialien.

So weit der äußere Eindruck.

Ein gewollt negatives Bild?

Ich glaubte schon, dass die LADY LAVERNA ihrem klangvollen Namen eigentlich weit besser gerecht wurde. Schließlich hatte Homer angedeutet, dass er zur Hälfte Miteigentümer des Frachters sei.

Die Triebwerke zündeten unregelmäßig. Mit archaischem Donnergrollen sank das Schiff dem Raumhafen entgegen. In wenigen Kilometern Höhe arbeiteten die Bremstriebwerke ein letztes Mal, dann schwebte die Walze ein.

Knirschend setzte sie auf.

Minuten später verließ ich den Tower mit einem schweren Kurzstreckengleiter und nahm Kurs auf den Frachter.

Ein Hangar öffnete sich, als ich dem Schiff nahe kam. Ich flog ein. Die Markierungen der Stellplätze waren weitgehend verblasst, der Hangar aber ohnehin leer.

»Flint Surtland, der Kapitän der LADY LAVERNA, begrüßt dich in aller Herzlichkeit!«, plärrte ein Akustiksystem. »Welche Wünsche du auch hast, wir werden alles daransetzen, sie schnell und zuverlässig zu erfüllen.«

Ich versuchte, eine Interkomverbindung zur Zentrale des Frachters zu schalten, scheiterte jedoch. Offensichtlich wurden diesbezügliche Bemühungen von der Bordpositronik unterdrückt.

Also stieg ich aus. Niemand war gekommen, um mich abzuholen. Surtland erwartete offenbar, dass ich den Weg zur Hauptzentrale fand.

»Flint Surtland, der Kapitän der LADY LAVERNA, begrüßt dich in aller Herzlichkeit!«, plärrte mir Surtlands Stimme erneut entgegen. »Welche Wünsche du auch hast ...«

»Eine Internverbindung mit Flint Surtland!«, unterbrach ich hastig.

»Das Schiff startet soeben«, antwortete die Positronik. »Bitte gedulde dich für kurze Zeit.«

»Das Flugziel?«

»Yucatán. Du wirst in der Zentrale erwartet, Reginald Bull.«

Im Hauptkorridor tobten mehrere Kinder. Sie rannten mich fast um und schauten mich anschließend so überrascht an, als wäre ich ein Wesen von einem fernen Stern. Lärmend verschwanden sie in einem Seitengang. Ein wenig fühlte ich mich an die SOL erinnert, damals, nach der Aphilie, als Erde und Mond in den kosmischen Mahlstrom versetzt worden waren. Lange Zeit hatte es so ausgesehen, als würde es nie eine Rückkehr geben.

Gleich darauf stand ich Flint Surtland gegenüber.

Das also war einer von Homers »Abwesenden Freunden«. Schwer zu sagen, wie ich ihn einschätzen sollte.

Die Kinder im Korridor sahen ihm durchaus ähnlich. Aber gleich sechs oder sieben, dazu ziemlich im gleichen Alter?

»Reginald Bull!« Er streckte mir die Hand entgegen, in einer schiefen Bewegung, als verdrehte sich der halbe Körper dabei. »Ich hatte nie einen Gast an Bord, den ich lieber gesehen hätte.«

Der Kapitän lächelte. »Leider ist es nur ein kurzes Vergnügen.«

»Du bist informiert ...«

»Soweit es unser erstes Ziel betrifft.« Surtland deutete auf die Holos der Außenbeobachtung.

Undurchdringlicher Regenwald. Ich ertappte mich dabei, wie ich spontan nach einer Spur der Galionsfigur suchte. Der Dschungel hatte den Giganten verschluckt.

»Leider können wir nicht landen. Die Übernahme der Fracht wird möglicherweise mit Schwierigkeiten verbunden sein.«

Ich bedachte ihn mit einem überraschten Blick.

»Schwer vorstellbar, Flint, dass du damit nicht klarkommst.«

Er verzog die Mundwinkel. »Das sagt Earl Grey auch hin und wieder. Ich denke, er will mich damit bei Laune halten. Ebenso wie meine Frauen. Und du?«

»Wie viele Frauen ...?« Mir gingen die lärmenden Kinder im Hauptkorridor nicht aus dem Sinn.

»Fünf.« Der Stolz in Surtlands Stimme war kaum zu überhören.

»Wir erreichen die Zielposition in weniger als dreißig Sekunden!« Die Meldung kam aus dem Ortungsbereich, von einer Frau. Ich hatte mich, als ich die Zentrale betrat, zwar flüchtig umgesehen und in die Runde genickt, war aber sofort von Surtland mit Beschlag belegt worden.

Die Frau war eine Schönheit, ihr hochgestecktes rotes Haar ein Blickfang.

Surtland lächelte. »Das ist Oona, meine Favoritin«, gab er freiheraus zu. »Sie könnte beinahe deine Schwester sein.«
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Von ihren Antigravs gehalten, schwebte die LADY LAVERNA über dem Dschungel. In weitem Umkreis gab es keine für die Landung des Frachters ausreichend große Lichtung, deshalb hatte ich Surtland den tagesgültigen Flottenkode gegeben. Damit war sichergestellt, dass allzu neugierige Beobachter auf Distanz blieben.

Mithilfe eines umgeschnallten Flugaggregats sank ich langsam durch das Dickicht der Baumwipfel. Ein Heer bunter Schmetterlinge stob vor mir auf. Die handflächengroßen Tiere verschwanden jedoch schnell wieder im schützenden Grün.

Endlich sah ich Nachtaugs Beisohn, die vierarmige lebendige Galionsfigur des abgeschossenen Ovoids. Dieses Wesen war in der Tat riesig. Im Halbdunkel des Regenwalds erschien es mir wie eine gigantische Statue. Ein Koloss, aus einem Monolithen herausgemeißelt und vom Urwald überwuchert. Der letzte Zeuge einer versunkenen Kultur, an dem längst die Erosion nagte.

Allein sein Schädel durchmaß an die zehn Meter. Der Oberkörper war gut und gern dreißig Meter hoch, womöglich mehr. Aus den breiten Schultern wuchs ein wuchtiges Armpaar hervor, unmittelbar darunter ein zweites. Die leicht angewinkelten Arme liefen in Händen ohne erkennbare Finger aus, als hätte der unbekannte Bildhauer keine Zeit mehr gehabt, sein Werk zu vollenden.

Überhaupt: Der Leib endete an der Hüfte. Zumindest steckte er in einem wuchtigen Aggregatblock, dessen Tiefe annähernd der Körperlänge entsprach. Die Maschinerie verbarg nicht den Rest des Leibes, sie ersetzte ihn, das erkannte ich schnell. Sie hielt Nachtaugs Beisohn trotz ihrer unübersehbaren Schäden am Leben. Die Beschädigungen führte ich allerdings nicht auf die Waffen unserer Schiffe zurück, ebenso wenig hielt ich sie für eine Folge des Absturzes. Ich glaubte vielmehr, Spuren eines Desintegratorbeschusses zu erkennen.

Der Riese hatte mich bemerkt. Er wandte mir den Kopf zu. Seine langsame Bewegung wirkte auf mich müde, sogar ein wenig unwillig. Obwohl seine Augen geschlossen waren, schien Nachtaugs Beisohn mich zu mustern. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, als würde das violette Leuchten hinter seinen Lidern intensiver.

Der Wald war überraschend licht. Sehr wenig Unterholz, dafür mannshohe pilzartige Gewächse in dichten Gruppen. Und überall stachen blattlos fleischige Stämme wie Stacheln aus dem Boden. Ein Hauch exotischer Vegetation, offensichtlich Neophyten  grüne Invasoren , die sich gegen die heimische Flora durchsetzten. Ich würde das an die zuständigen Stellen weitergeben. Auch die Exoflora, die sich während Vishnas Plagen festgesetzt hatte, hatte Jahrhunderte benötigt, um ihre eigene Nische zu finden und nicht die terranischen Pflanzen zu verdrängen. Von all den anderen Pflänzlein, die von fremden Sternen per Zufall auf die Erde verschlagen worden waren, gar nicht zu reden, deren Zahl meist zu gering war, um bedeutsam zu werden.

Ein Gleiter stand nur wenige Dutzend Meter von der Galionsfigur entfernt. Der Mann, der mir von dort entgegensah, musste Homers Mittelsmann sein, Don Monwiil. Und die beiden jungen Leute, die mich in Empfang nahmen, kaum dass ich den Waldboden unter den Stiefeln spürte, waren zweifellos Geronimo Abb und seine Au-pair-Cheborparnerin.

»Reginald Bull, endlich!«, rief der Junge. »Es wird Zeit, dass etwas vorangeht. Wir müssen ihn abtransportieren.«

»Nachtaugs Beisohn braucht mehr Hilfe, als wir ihm bieten können«, wandte die Cheborparnerin ein. Sie bedachte mich mit einem forschenden Blick. »Ich bin Dayszaraszay Schazcepoutrusz ...«

»Du kannst sie DayScha nennen«, platzte Abb heraus.

»Ich freue mich, dass du dich des Regenriesen annimmst«, fuhr die junge Frau fort. »Der Utrofar ist mehr als nur ein grober Koloss.«

»Utrofar ...?«

»So nennt er sich. Es muss die Bezeichnung seines Volkes sein, sein Name ist jedenfalls Nachtaugs Beisohn. Es ist nicht gerade leicht, mit ihm zu reden, aber die Verständigung über den Translator klappt doch einigermaßen.«

»Für DayScha ist er ein Regenriese«, sagte der Junge. »Nicht gerade ihr Regenriese, leider.«

DaySchas Nasententakel zitterten eine knappe Bestätigung. Geronimo sah das entweder nicht, oder er konnte die Geste nicht einschätzen. »Sag es ihm, DayScha«, drängte er. »Sag dem Residenten, dass eure Regenriesen wertvolle Helfer sind ...«

»Das sind Legenden der Cheborparner!« Don Monwiil war mittlerweile herangekommen. Er wandte sich mir zu. »Nachtaugs Beisohn braucht selbst Hilfe. Es geht ihm nicht gut.«

Ich konnte nicht anders, ich musste an der gigantischen Gestalt aufsehen. Natürlich war ich schon riesenwüchsigen Intelligenzen begegnet, doch der Utrofar übertraf alle. Nicht einmal die optischen Aufzeichnungen der an den Kämpfen gegen die Ovoide beteiligten Flotteneinheiten hatten das wiedergeben können, was ich in dem Moment empfand.

Ich hatte Bilder von Galionsfiguren gesehen und festgestellt, dass sie keineswegs einander glichen wie ein Ei dem anderen. Ihre Größe variierte, sogar ihre Körperhaltung. Selbst die nur andeutungsweise vorhandenen Gesichtszüge ließen Unterscheidungen zu.

Ich schaute an Nachtaugs Beisohn hinauf.

Im Gegensatz zu den meisten anderen Galionsfiguren wirkte er auf mich deutlich strukturiert. Die angedeutete Nase. Der geschlossene, trotzdem prägnant wirkende Mund. Der leichte Schattenwurf der hohen Wangenknochen, wobei ohnehin nur dämmrige Helligkeit herrschte.

»Seine Hautwunden sind nicht leicht zu behandeln«, sagte Monwiil. »Schon die kleineren Abschürfungen haben Quadratmetergröße. Nachtaugs Beisohn wurde und wird von uns bereits provisorisch versorgt. Geronimo hat einen antiquarischen Medoroboter dafür eingesetzt und ich mein AMoLab.«

»Dein was?«, fragte ich.

»AMoLab. Autarkes Mobiles Labor. Es ist für mich selbst lebenswichtig. Weil mein Blut kristallisiert.«

Ich muss ihn wohl einigermaßen ungläubig angesehen haben, denn er zuckte die Achseln. »Rubinblut nennen die Mediker den Mist. Keine Ahnung, woher die Bezeichnung stammt, aber sie passt. Mein einziges Problem ist, dass sich die Rubine nicht zu Geld machen lassen. Besser wäre es, das Blut würde sich in Roten Khalumvatt verwandeln lass...«

Monwiil stöhnte. Er krümmte sich nach vorn, beide Arme an den Leib gepresst. In der nächsten Sekunde warf er den Kopf in den Nacken und rang nach Atem.

»Ich rufe meinen Medoroboter und das Labor zurück«, sagte Geronimo Abb hastig.

Erst sah es so aus, als wolle Monwiil ablehnen, ein wenig zu heftig sogar, dann nickte er nur.

»Kann ich dir helfen?«, fragte DayScha.

Der Mann war blass geworden. Schweiß perlte auf seiner Stirn.

Ich sah Geronimo um den Maschinenblock des Regenriesen herumlaufen und hörte ihn rufen. Offenbar konnte er sich mit seinem Medoroboter nur akustisch verständigen.

Sofort wandte ich mich wieder Monwiil zu. Er winkelte den linken Arm an und stemmte sich den Ellenbogen in den Leib. Mit der rechten Hand wühlte er in den Taschen seiner Kleidung.

Ich wollte ihm helfen. Die Cheborparnerin war ebenfalls da.

»Geht zurück!«, herrschte Monwiil uns beide an. »Verdammt! Lasst mir wenigstens die Luft zum Atmen! Weiter zurück, sonst gefährdet ihr euch selbst!«

Er zerrte ein Messer aus einer Beintasche und ließ die Klinge herausfahren. Sie war hauchdünn, ein Skalpell.

Seine linke Hand war geschwollen, das Handgelenk ebenfalls. Ich konnte mit ansehen, wie die Schwellung den Arm hochwanderte. Zugleich färbte sich seine Haut rot.

»Obwohl ...« Bebend schaute er mich an. »Möglich, dass der Aktivatorchip dich ...« Er biss die Zähne zusammen, rang nach Luft.

»... schützt?«, fragte ich. »Was soll ich tun?«

»Bleibt mir vom Leib! Bleibt beide auf Distanz!«

Don Monwiil setzte das Skalpell an. Er schaute kaum hin, als er quer über die Adern schnitt.

Er blutete nicht, obwohl der Schnitt tief ins Fleisch gegangen sein musste. Wimmernd ließ er das Messer fallen und umklammerte den linken Arm unmittelbar vor dem Ellenbogen. Bebend streifte er mit der Hand nach vorn. Wie feiner Sand rieselte es aus der Schnittwunde.

DayScha starrte ihn entgeistert an. Ihre Nasententakel zuckten heftig. »Das ist obszön!«, rief sie schrill. »Warum tut er das?«

»Um zu überleben«, sagte ich. »Sein Blut kristallisiert ...«

»Fasst das Zeug nicht an!«, stieß Monwiil hervor. »Es ist ansteckend.«

Er taumelte. Als ich ihm unter die Arme greifen wollte, bedachte er mich mit einem warnenden Blick.

»Bleib mir vom Hals! Das hier geht dich nichts an, das ist allein meine Sache.« Er schaute an mir vorbei. »Bleib zurück, Junge! Nur der Roboter darf näher kommen.«

Ein dreibeiniges insektoides Etwas stakte an mir vorbei: Geronimos Medoroboter. Ein Exemplar, das ich nicht einmal zuordnen konnte. Allerdings hatte ich das Gefühl, Bilder solcher Maschinen irgendwann schon gesehen zu haben. Zur Zeit von TRAITOR? Wahrscheinlich. Andererseits hatte sich die Unsitte breitgemacht, alles, was nicht auf Anhieb zuzuordnen war, in die Jahre des Chaos zu schieben.

Ein großes tornisterförmiges Gebilde löste sich von dem Roboter. Es verankerte sich in Monwiils Nacken und besprühte seinen Arm und beide Hände mit einer fein zerstäubten Flüssigkeit. Danach den Waldboden mehrere Meter im Umkreis. Der rote Staub, Monwiils Rubinblut, schäumte geradezu auf.

Die Schwellung seiner Hand und des Armes ging schon merklich zurück. Sein Gesicht gewann ein wenig Farbe zurück.

»Du hast zu lange gewartet«, sagte der Tornister vorwurfsvoll.

»Quatsch.« Monwiil spuckte aus. »Ist doch alles in Ordnung, oder?«

»Früher oder später wirst du daran sterben. Heb deinen linken Arm hoch, ich muss die Schnittwunde behandeln.«

»Irgendwann stirbt jeder«, behauptete Monwiil.

Er erschrak, weil ihm wohl bewusst wurde, was er da gesagt hatte, warf mir einen forschenden Blick zu und zuckte die Achseln, als ich nicht darauf reagierte.
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»Ich bin inzwischen daran gewöhnt. Mein Leben wird nicht mehr anders. Außerdem weiß ich, wie ich mir kurzfristig helfen kann.«

Don Monwiil lachte heiser. Es klang, als rede er sich das mit der Gewöhnung und der Selbsthilfe ein und wisse vor allem genau, dass er sich damit selbst belog. Nur dass sein Leben nicht mehr anders werden würde, das stimmte wohl.

»Das Labor reinigt jetzt mein Blut und ...«

»Für wie lange?«, fragte ich.

»Ein paar Stunden werde ich Ruhe haben. Wenn es gut läuft, einen Tag, mitunter sogar länger. Das kommt darauf an. Aber das AMoLab muss bald gewartet werden, neue Desinfektionslösung und ... Na ja.«

Er ließ seinen Blick an dem Regenriesen emporwandern und verdrehte die Augen  ich nahm an, weil er den Kopf weit in den Nacken legen musste.

»Ziemlich groß der Kerl. Dabei geht es ihm vermutlich nicht besser als mir. Sein Zustand scheint allerdings stabil geblieben zu sein, seit ich seinen Aggregatblock mit dem Desintegrator zurechtgestutzt habe.«

Er kam mir zuvor. Ich hatte seinen Kombistrahler gesehen und ihn genau danach fragen wollen. Natürlich war ihm mein Blick auf die Waffe nicht entgangen. Ich schätzte ihn als überaus aufmerksam ein.

»Nachtaugs Beisohn bezeichnete die Maschinerie als Tresor«, sagte Monwiil. »Das klingt nach Sicherheit und Schutz. Trotzdem scheint ihn der Maschinenblock zuletzt eher beeinträchtigt zu haben.«

»Eine Folge des Absturzes?«

»Möglich. Frag ihn selbst, Reginald. Immerhin behauptet er, dass die schädlichen Funktionen nun erloschen seien.«

»Bleibt das Lebenserhaltungssystem als solches.« Nachdenklich schaute ich ebenfalls in die Höhe. Es war ein eigenartiges Gefühl, diesem Wesen nah und zugleich sehr fern zu sein. Mit zwei Handstummeln wischte Nachtaugs Beisohn sich über den Leib; es hatte den Anschein, als reiße er eine der Wunden wieder auf. Außerdem schaute er mich an. Zumindest gewann ich den Eindruck. Wartete er darauf, dass ich mit dem Flugaggregat fünfzig Meter hoch aufstieg, um mit ihm zu reden? Das wollte ich ohnehin. Ich musste ihm sagen, dass er keinesfalls auf der Erde bleiben durfte. Hier war die Bedrohung für ihn zu groß.

»Drei Sternengaleonen wurden abgeschossen«, bemerkte ich. »Nachtaugs Beisohn ist der einzige Überlebende.«

Monwiil räusperte sich. »Ich weiß von Adams, dass die beiden anderen Galionsfiguren tot geborgen wurden. Und ich kann mir an den Fingern abzählen, was du vorhast, Reginald. Obwohl Nachtaugs Beisohn sich etwas stabilisiert hat, geht es ihm nicht gut. Einen Transport in die Xenoklinik in Garnaru wird er wohl nicht überstehen.«

»Du bist Xenomediziner?«, fragte ich.

»Nein. Aber ich bilde mir ein, dass ich seinen Zustand einigermaßen gut einschätzen kann.«

»So wie deinen eigenen?«

»Du hast ebenfalls keine Ahnung von Xenomedizin!«, konterte Monwiil hart. »Du orientierst dich an der Größe. Aber was groß ist, muss nicht zugleich besonders widerstandsfähig sein.«

»Wir sind uns einig, dass Nachtaugs Beisohn für uns Terraner außerordentlich wertvoll sein kann?«

Monwiil nickte stumm.

»Die Maschinerie, dieser Tresor, wenn ich richtig informiert bin, der den Riesen eigentlich am Leben erhalten soll, hat sich schädlich auf ihn ausgewirkt?«, fuhr ich fort. »Die Wahrscheinlichkeit ist demnach hoch, dass die beiden anderen Galionsfiguren von ihren Tresoren getötet wurden.«

»Diese Gefahr besteht für Nachtaugs Beisohn nicht mehr.«

»Das bezweifle ich.«

»Wenn du jedes Risiko vermeiden willst, musst du ihn vollständig von der Maschinerie trennen. Damit bringst du ihn um.« Don Monwiils Miene erstarrte beinah. »Du siehst gar nicht den Tresor als konstante Bedrohung? Du denkst schon weiter?«

»Mag sein, dass Nachtaugs Beisohn Geheimnisträger ist. Oder dass er als Galionsfigur eines Ovoidraumschiffs über besondere Fähigkeiten verfügt und deswegen den Absturz nicht überleben durfte. Das bedeutet, dass seine ominösen Auftraggeber  die Besatzungen der Sternengaleonen oder Befehlshaber im Hintergrund  alles versuchen werden, um ihn doch noch auszuschalten.«

»Falls sie jemals erfahren, dass Nachtaugs Beisohn überlebt hat!«, rief Geronimo Abb dazwischen. Er und die Cheborparnerin hatten uns bislang schweigend zugehört.

»Der Resident hält sich nicht mit solchen Fragen auf«, sagte Monwiil. »Er will den Regenriesen von Terra wegbringen.«

Der Junge blickte mich ungläubig an.

»Wohin?«, platzte er heraus. »Da draußen ist nur fremder Weltraum.«
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Ich versuchte, mit Nachtaugs Beisohn zu reden. Natürlich war es einfacher, ihm seinen Namen und nur einige allgemeine Aussagen zu entlocken. Das waren Dinge, die ein Translator vergleichsweise leicht ermöglichte, weil mehrere seiner Funktionen auf der Extrapolation von Erfahrungswerten basierten.

Darüber hinaus zeigten sich rasch die Grenzen des fehlenden Wortschatzes. Bis zu einem gewissen Niveau der Verständigung durfte ich grammatikalische Gegebenheiten vernachlässigen, danach summierten sich Missverständnisse.

»Du neuer Mann.«

Das waren die ersten Worte des Regenriesen, die von meinem MultiKom übersetzt wurden. Dabei griff ich bereits auf die Vorarbeiten von Monwiil, Geronimo und DayScha zurück.

Mithilfe des Flugaggregats nur wenige Meter vor dem Riesen zu schweben, empfand ich allerdings als zu nah. Ich hatte dabei den Eindruck, gegen eine Felswand zu reden. Und Nachtaugs Beisohn empfand mich möglicherweise als lästiges Insekt, denn mehrmals zuckte einer seiner gewaltigen Arme dicht an mir vorbei.

Als ich mich mehrere Meter weiter zurückzog, wich die unmittelbare Anspannung. Der Riese bekam für mich mehr Kontur, ich konnte zumindest sein Gesicht auf einen Blick erfassen. Andererseits fühlte ich mich selbst mit wachsendem Abstand kleiner werden; ich blieb das Insekt vor einer kolossalen Statue.

Eine Zeit lang versuchte der Utrofar sogar, die Verständigung selbst voranzutreiben. Doch bald reagierte Nachtaugs Beisohn fahriger.

Vielleicht hatte er inzwischen erkannt, was ich von ihm wollte, nämlich ihn von Terra wegbringen. Sollte ich sein Zögern als Unschlüssigkeit interpretieren? War es ein Hinweis darauf, dass er sich nirgendwo sicher fühlen konnte?

»Es geht ihm nicht gut«, erinnerte mich Don Monwiil. »Warum versuchst du nicht, dich in seine Lage zu versetzen?«

»An seiner Stelle würde ich die Chance ergreifen.«

Würde ich das wirklich? Meine Feststellung war reiner Zweckoptimismus. Wenn ich es recht bedachte, ging es mir weniger um den Regenriesen. Ich trug die Verantwortung für Milliarden Menschen im Solsystem. Ich war ihr Anwalt und nicht der eines Giganten, von dem ich nicht einmal wusste, in welchem Verhältnis er zu uns Terranern eigentlich stand.

Als Gegner sah ich ihn nicht unbedingt, als Freund leider ebenso wenig. Eher schrieb ich ihm einen neutralen Status zu. Er hatte an Bord der Sternengaleone eine Aufgabe erfüllt und war ein Werkzeug.

»Schmerzen ...«, übersetzte der Translator.

»Nachtaugs Beisohn ist müde ... braucht Ruhe.«

»Wir müssen dich in Sicherheit bringen«, drängte ich. »Ich will, dass du am Leben bleibst.«

Der Riese gab mir keine Antwort.
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Vielleicht war Nachtaugs Beisohn schon zu erschöpft. Die Versuchung lag nah, von seiner enormen Größe auf eine besondere Vitalität zu schließen. Ich durfte mich keinesfalls zu diesem Trugschluss verleiten lassen, dennoch ertappte ich mich immer wieder dabei.

Der Utrofar hatte den Abschuss seines Schiffs überstanden. Ich konnte wohl nicht einmal annähernd nachvollziehen, welche Belastung für den Riesen damit verbunden war. Enormer psychischer und physischer Stress auf jeden Fall. Dazu seine Verwundungen. Und möglicherweise waren die Bemühungen, seine Blutungen zu stillen, absolut falsch gewesen. Die fremde Atmosphäre machte ihm vielleicht ebenso zu schaffen wie die feuchte Schwüle des Regenwalds.

Außerdem durfte ich nicht übersehen, dass Nachtaugs Beisohn seit Stunden dem Ansturm von Myriaden fremder Keime ausgesetzt war. Seine körpereigene Abwehr arbeitete zweifellos auf Hochtouren. Immerhin schien er bisher in der Sterilität des Weltraums existiert zu haben, auf welche Weise auch immer das möglich war.

»Womöglich ist sein Schweigen eine Schockreaktion.«

»Das liegt im Bereich des Wahrscheinlichen«, rief mir Umbrahm Dellinger zu.

Der Bordmediker der LADY LAVERNA stand auf der linken Schulter des Riesen, während ich mit dem Flugaggregat einige Meter seitlich über ihm schwebte. Er hatte die Arme ausgebreitet, und es sah aus, als wolle er Beisohns klobigen Hals umfassen. Ein müßiges Unterfangen.

Allerdings befestigte er lediglich mehrere faustgroße Messgeräte. Wenn er versucht hätte, Karabinerhaken einzuschlagen und sich quer über den Oberkörper des Giganten abzuseilen ...

Ich verscheuchte die Erinnerung an Mount Rushmore, an die einstigen Versuche einiger Unentwegter, den vier Präsidentenporträts ein Abbild des Arkoniden Crest hinzuzufügen, und das alles in Handarbeit und ohne technische Hilfsmittel. Mit Kletterausrüstung hatten sie wochenlang in den Black Hills gearbeitet. Endlich war mir bewusst, an was mich Nachtaugs Beisohn die ganze Zeit über erinnerte. Aber die aus dem Stein herausgeschlagenen Köpfe waren sogar noch größer als sein Schädel. Mit dem Unterschied, dass der Utrofar lebte und ein intelligentes Wesen war.

Der Mediker trug ebenfalls ein einfaches Flugaggregat. Er stieß sich ab und schwebte auf mich zu.

»Ich habe keine Normvorgaben, die Analogieschlüsse zulassen würden.« Das klang beinah wie eine Entschuldigung. »Die Messwerte allein sind insofern nur sehr bedingt aussagefähig.«

Ich schaute ihn auffordernd an. Er zeigte mir eine kleine Holoprojektion.

»Das hier ist seine Pulsfrequenz.« Umbrahm markierte eine Linie mit Leuchtfunktion. »Nicht gerade optimale Vitalität, trotzdem keine Tiefschlafphase. Eher würde ich den Wert als Erschöpfungszustand interpretieren.«

»Was mich nicht wundert«, kommentierte ich.

»Hautwiderstand, Energieumsatz ... Alles, was relativ leicht angemessen werden kann, deutet auf einen stark eingeschränkten Stoffwechsel hin.«

»Du meinst, wir brauchen keine besondere Absicherung ...?«

»Doch«, unterbrach er mich. »Die leichteste Veränderung äußerer Reize kann seine Körperfunktionen wieder hochfahren. Damit müssen wir rechnen. Ich möchte ihn keinesfalls unkontrolliert um sich schlagend in meiner Nähe haben.«

»Das heißt, eine zeitaufwendige Vorbereitung ist unumgänglich«, stellte ich fest.

»Daran führt kein Weg vorbei, solange wir ihn und uns unbeschadet ans Ziel bringen wollen.«

Einmal mehr fragte ich mich, was Homer wusste  oder ob er ein Hasardspiel durchzog, basierend auf Ahnungen der nahen Zukunft.

Natürlich hatte er ein Fingerspitzengefühl, mit dem nur wenige Menschen gesegnet waren. Andernfalls wäre er bei seinen Transaktionen nie so erfolgreich gewesen. Aber was mit dem Solsystem geschah, hatte herzlich wenig mit finanziellen Spekulationen zu tun  das war Neuland.

Obwohl  nachdem ich einiges wusste und zumindest seine Vorschläge kannte ... Daraus ergab sich natürlich ein stimmiges Bild. Die Frage war nur, ob alles so eintreten würde.

»Akzeptier es oder akzeptier es nicht, Bully!«, hörte ich ihn in Gedanken wieder sagen, als er mich überredet hatte. »Nur lass die Finger von NATHAN. Keine Rückfrage. Du würdest eine Spur hinterlassen, die niemand übersehen kann.«

Was weißt du tatsächlich, Homer?, ging es mir durch den Sinn. Wieso hast du dir schon vor Jahrzehnten eine eigene kleine Geheimorganisation aufgebaut? Einfach nur für den Fall eines Falles? Und wenn du nie darauf hättest zurückgreifen müssen, wäre es eben eine reizvolle Spekulation geblieben?

»Die Roboter bereiten alles vor, damit wir die Heilstasis einleiten können!« Umbrahm Dellingers Stimme klang drängend. »Ich warte nur auf deine Zustimmung, Resident.«

... sie ist ohnehin beschlossene Sache. So klang es beinahe.

Von Homer G. Adams beschlossen. Ich landete in meinen Überlegungen wieder genau an dem Punkt, der mir Kopfzerbrechen bereitete.

Die LADY LAVERNA als unabhängiges, vor allem unauffälliges Transportmittel, um den Regenriesen aus Yucatán fortzubringen. Daran hatte ich nichts auszusetzen. Ich hätte nicht anders gehandelt. Die Spur des alten Frachters würde sich verlieren, sobald das Schiff die Erdatmosphäre hinter sich ließ. Jedes kleine Frachtmodul der Heimatflotte war demgegenüber mit einer Fülle positronischer Marker kontaminiert: Ordererteilung, Flugroute, Überlichtetappen, Zeitaufwand. Und selbst wenn all das vollständig gelöscht werden konnte, gab es Möglichkeiten, die Besatzung zu identifizieren. Irgendeiner würde sich erinnern, wo der Regenriese abgesetzt worden war. Die LADY LAVERNA hingegen konnte am Ziel untertauchen. Niemand würde den Frachter vermissen. Surtland hatte seine Frauen und Kinder an Bord. Ich nahm an, das galt für die übrigen Besatzungsmitglieder ebenfalls. Früher einmal mussten um die sechshundert Personen nötig gewesen sein, um das Schiff voll einsatzfähig zu halten, inzwischen genügten weniger als fünfzig gut ausgebildete Raumfahrer.

Homer, du alter Fuchs. Mit dir sollte man sich besser nicht anlegen.

Dellinger wartete auf meine Zustimmung ... Dass zur Besatzung des Frachters ein Mediker gehörte, war keineswegs zwingend. Schon eine einfache Medoeinheit hätte für Surtland genügt, die Mindestvorschriften hinsichtlich medizinischer Versorgung zu erfüllen.

»Seit wann bist du an Bord der LADY LAVERNA?«, fragte ich Umbrahm, und eigentlich kannte ich die Antwort.

»Ziemlich genau seit 19 Uhr Terrania-Standard.«

Die Zeit entsprach sechs Uhr in der Zona Mexico. Das war eineinhalb Stunden, nachdem ich die Solare Residenz über den Käfigtransmitter verlassen hatte.

Und zweifellos hatte er die Roboter mit an Bord gebracht. Zwanzig voll ausgerüstete Medoroboter. Ich fragte nicht danach. Sie umschwirrten den Regenriesen und trafen bereits alle Vorbereitungen.

Natürlich konnte ich die Zustimmung verweigern. Dann würde Nachtaugs Beisohn im Dschungel bleiben. Leider war das keineswegs der Ort, an dem ich ihn auf Dauer sehen wollte.

Für einen Moment war ich versucht, Homer über MultiKom anzurufen. Ich verzichtete darauf, denn die Situation war ohnehin eindeutig.

Aber alles andere? Das, was mir nach Homers Vorstellung bevorstand?

»Ich erwarte eine ungeschönte Aussage«, wandte ich mich an den Mediziner. »Deine Roboter dürften schon ausreichend Daten über den Metabolismus des Riesen gesammelt haben.«

»Sie sind erst seit zehn Minuten damit befasst ...«

»Wie riskant wird es sein, Nachtaugs Beisohn in die Heilstasis zu versetzen?«

»Es wird ein komplizierter Vorgang. Ob wir wollen oder nicht, wir müssen uns schrittweise vorantasten, um seinen Metabolismus nicht zu überlasten. Wir haben nicht einfach nur einen dicken Haluter vor uns ...«

»Wann?«

»Einige Stunden, bis die Stasis vollständig greift. Bis dahin kann er jederzeit aus der Teilnarkose aufwachen. Die Sache kann für ihn bedrohlich werden.«

Wenn der Regenriese auf Terra blieb, würde es für ihn ebenfalls lebensgefährlich werden. In der Hinsicht zweifelte ich schon nicht mehr an Homers Befürchtungen. Die Frage war, ob die Angreifer wussten, dass eine der Galionsfiguren den Absturz überlebt hatte.
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Der Tag verging schnell.

Zeitweise war ich an Bord der LADY LAVERNA, sprach mit dem Tower des Raumhafens Mexico City und hörte mir an, was die Besatzungen der Tauchboote gemeldet hatten.

Die ersten Wrackteile waren geborgen worden. Unsere Wissenschaftler und Techniker würden in den nächsten Tagen jedenfalls genug Material für Analysen zur Verfügung haben.

Bentelly Farro, der Lithosphärentechniker auf der VELLAMO I, sprach von Nanomaschinen der Fremden, die sich in Richtung Festland bewegten. Die Sternengaleonen hatten also brisante Fracht mitgeführt. Wir waren ihnen in die Falle gegangen, weil es uns nicht gelungen war, die Galeonen von der Erde fernzuhalten.

Die Angreifer hatten uns jede Menge Läuse in den Pelz gesetzt, und diese Biester wieder loszuwerden, dazu bedurfte es schon einer gehörigen Portion Phantasie.

War die Kontamination der BOMBAY mit Nanokolonnen demnach nur ein Ablenkungsmanöver gewesen? Oder einer von mehreren unterschiedlichen Versuchen, das Zeug auf Terra zu platzieren?

Ich fragte mich, was die Nanomaschinen bewirken sollten.

Einfach nur spionieren? Das klang mir zu billig. Um Informationen zu bekommen, hatten unsere Gegner andere Möglichkeiten. Die Auguren waren jedenfalls lange genug unbemerkt auf der Erde tätig gewesen.

Sabotage, Lähmung der Infrastruktur? Mittelamerika war in der Hinsicht keineswegs der bedeutendste Landstrich. Terrania bot weitaus bessere Ansatzpunkte, war andererseits aber nachhaltiger geschützt.

Womöglich galt der Angriff unserer Flotte. Alle drei Absturzorte lagen in der Nähe großer Flottenraumhäfen. Dagegen sprach, dass das Gros unserer Schiffe selbst innerhalb von Wochen nicht landen würde.

Die entscheidende Information traf gegen 18.50 Uhr Ortszeit ein. Sie war schwerwiegender als alle Spekulationen, in der Einsatzleitung herrschte deswegen sofort Alarmstimmung. Der Kommandant der CAZADORA wurde vom Tower aus unmittelbar zu mir weitergeschaltet.

Ich kannte Enes Okyay persönlich.

»Reginald.« Die Überraschung, dass er plötzlich mit mir sprach, war ihm anzumerken. »Mir war nicht bewusst, dass ich nach Terrania weitergeschaltet werde. Allerdings ist das, was hier in der Zona Mexico geschieht, brandheiß.«

»Ich halte mich seit dem frühen Morgen im Tower des Raumhafens und in der Umgebung auf«, ließ ich ihn wissen. »Mir geht es um Details der abgeschossenen Galeonen ...«

»Details?« Okyays Stimme klang bitter. »Was von der VELLAMO I rüberkommt, ist eine Katastrophenmeldung. Die zur Küste vorgedrungenen Nanomaschinen produzieren unzählige winzige Fabriken. Ihre Streuemissionen deuteten darauf hin, dass sie starke gravomechanische Stoßimpulse aussenden können. Unsere Leute auf dem Meeresboden befürchten, dass im Bereich der Zona Mexico ein gewaltiges Erdbeben ausgelöst werden soll.«

»Wann?«, fragte ich knapp.

»In ein paar Stunden ... erst in Tagen. Das kann keiner zutreffend vorhersagen. Aber Farro ist sicher, dass es geschehen wird.«

»Können wir das Beben verhindern?«, platzte ich heraus. Eine unnötige Frage. Natürlich mussten wir alles tun, um es zu verhindern. Soweit ich die Personendaten der VELLAMO-Mission eingesehen hatte, war Bentelly Farro der richtige Mann am richtigen Ort.

Trotzdem musste ich auch mit dem Schlimmsten rechnen, nämlich damit, dass eine Manipulation nicht oder nicht rechtzeitig möglich sein würde.

»Ich spreche sofort mit der Ersten Terranerin«, sagte ich. »Wir werden auf jeden Fall eine Evakuierung einleiten  und zugleich alles daransetzen, das Beben zu verhindern.«

Eigentlich musste ich zurück nach Terrania. Mein Platz war in der Solaren Residenz. Es galt, Entscheidungen zu treffen, die über das Schicksal der Erde bestimmten ...

... die ich allerdings ebenso gut an Bord der LADY LAVERNA fällen konnte. Oder im Dschungel.

Ich lasse niemanden im Stich. Das redete ich mir ein. Es war eine billige Entschuldigung dafür, dass ich nicht sofort einen Käfigtransmitter für den Rückweg nach Terrania justieren ließ. Das konnte ich immer noch tun, wenn es wirklich nötig wurde.

Ich wartete darauf, dass die Verbindung zu Henrike Ybarri zustande kam.

Die Entwicklung gab Homer recht. Unsere Gegner versuchten, auf Terra Fuß zu fassen, allerdings nicht im Verborgenen wie die Auguren. Sie wollten die Macht. Das bedeutete, dass Terrania mindestens ebenso gefährdet war wie die Zona Mexico.

»Reginald, es gibt inzwischen noch einige ...«

»Du weißt das Brisanteste nicht!«, unterbrach ich die Erste Terranerin sofort. »Die Galeonen haben uns Kuckuckseier ins Nest gelegt. Nahe den Absturzstellen müssen wir uns auf schwerste Erdbeben vorbereiten.«

Henrike Ybarri starrte mich an, nickte verbissen.

»Was hast du erfahren?«, fragte sie.

Wenige Minuten, dann waren wir uns einig. Im planetennahen Raum stand eine ausreichend große Zahl von Raumschiffen. Die vorsorgliche Evakuierung musste sofort anlaufen.

Ich informierte Enes Okyay auf der CAZADORA.

Henrike hatte nicht gefragt, wann ich wieder in der Solaren Residenz sein würde. Aber manchmal sagten Gesten und ein Blick mehr als Worte. Ich hatte ihr angesehen, dass sie auf mich wartete.

Perry wäre zweifellos auf dem schnellsten Weg nach Terrania zurückgekehrt. Ungeachtet der Gefahr, die ihm dort drohte. Möglicherweise drohte. Schließlich war das nur eine vage Spekulation, ein Beweis dafür waren die Nanomaschinen nicht.

Aber ich bin nicht Perry. Wir sind Freunde, seit einer Ewigkeit. Das bedeutet jedoch keineswegs, dass ich alle Entscheidungen so zu treffen habe, wie Perry sie getroffen hätte. Ich muss auch an morgen und übermorgen denken. In der Hinsicht hat Homer mir die Augen geöffnet. Oder hat er mich nur verwirrt? Ich frage mich, was er tatsächlich in die Wege geleitet hat. Das will ich erst sehen, dann treffe ich meine Entscheidung. Ich warte noch auf zwei Informationen.
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Wenigstens konnte ich das Problem Nachtaugs Beisohn fast schon abhaken. Während ich mit Kommandant Okyay und der Ersten Terranerin gesprochen hatte, war der Abtransport des Regenriesen eingeleitet worden.

Eine Viertelstunde nachdem die Evakuierung des Großraums Mexiko angelaufen war, stand ich wieder im Dschungel und beobachtete, wie Surtlands Helfer die letzten Hindernisse beseitigten. Mit schweren Desintegratoren lösten Roboter einige Baumkronen auf.

Dellinger blickte abschätzend in die Höhe. »Wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass der Riese weitere Verletzungen davonträgt. Ich habe veranlasst, dass einige Bäume mehr aus dem Weg geräumt werden. Das ist mir lieber, als anschließend neue Wunden versorgen zu müssen.«

»Du hast in der Hinsicht freie Hand«, bestätigte ich, was ich ihm schon vor zwei oder drei Stunden zugesichert hatte.

»Eventuelle Verfolger werden es dadurch leichter haben ...«

Ich winkte ab. »Sie werden nicht herausfinden, wohin der Riese abtransportiert wurde. Die Frage ist ohnehin, ob und in welcher Stärke Yucatán Bebenausläufer zu spüren bekommt.«

Der Mediker bedachte mich mit einem forschenden Blick. Ich versuchte, ihm mit wenigen Sätzen klarzumachen, welche Entwicklung sich inzwischen ergeben hatte.

»Noch geht es also nur um Prävention«, stellte er nachdenklich fest. »Was ist, wenn es kein Beben gibt?«

»Das wäre die beste Möglichkeit von allen«, antwortete ich. Zugleich war mir klar, dass das nicht stimmte. Dann würde Verunsicherung die erste Furcht verdrängen und langsam, aber sicher in Panik umschlagen. Wie lange würde die Zona Mexico gefährdetes Gebiet bleiben, in das niemand zurückkehren durfte?

Wie auch immer, wir hatten in dieser Auseinandersetzung die schlechtesten Karten. Der oder die Gegner waren uns permanent einen Schritt voraus. Bis Entwarnung gegeben werden konnte, würden vermutlich Wochen vergehen. Wochen, in denen selbst Terrania weitgehend eine Geisterstadt bleiben würde.

»Ich wage nicht vorherzusagen, wie lange die Heilstasis des Riesen anhält.« Dellinger sagte das so, als habe er meine Gedanken erkannt. »Momentan könnte ihn selbst ein Erdb... Wahrscheinlich kann ihn in den kommenden vierundzwanzig Stunden nichts aufwecken. Ich würde es nicht einmal mit einem Gegenmittel versuchen, weil ich die Reaktionen seines Körpers darauf nicht abschätzen kann.«

Das Loch im Dschungeldach war mittlerweile groß genug. Die Roboter zogen sich in die LADY LAVERNA zurück, die nicht mehr dicht über dem Dschungel hing, sondern knapp hundert Meter aufgestiegen war. Drei kleine Lastengleiter, ausgerüstet mit Antigrav und Traktorstrahlern, sanken herab. Sie sollten den Riesen und seinen Aggregatblock zusätzlich stabilisieren.

Ich ging zu Geronimo Abb und der Cheborparnerin, die den Fortgang der Arbeiten wie gebannt verfolgten.

»Der Regenriese liegt im Koma und registriert nicht mehr, was um ihn vorgeht«, sagte ich. »Wenn ihr euch trotzdem von ihm verabschieden wollt, ein paar Minuten bleiben noch, bis er vom Schiff aus angehoben wird.«

Die beiden warfen einander einen bedeutungsvollen Blick zu. Der Junge machte eine auffordernde Geste, DayScha reagierte zurückhaltend, wedelte verneinend mit einem Nasententakel.

»Es wird kein Abschied!«, platzte Geronimo heraus. DayScha verpasste ihm einen Stoß in die Seite, aber das ignorierte er. »Wir beide haben ohnehin kein brauchbares Zuhause mehr. Deshalb begleiten wir den Regenriesen.«

»Das wird nicht möglich sein. Don Monwiil kann euch mit seinem Gleiter nach Terrania bringen ...«

Sie hatten mir in den letzten Stunden einiges von sich berichtet. Von der Einsturzgefahr der Hazienda, von ihrem Hightech-Zelt und davon, dass Geronimos Eltern in der Milchstraße zurückgeblieben waren. Jetzt ließ der Junge mich nicht einmal ausreden.

»Wir haben einen guten Unterschlupf gefunden«, stellte er fest. »Auf der LADY LAVERNA. Der Kapitän ist einverstanden.«

»Ihr habt mit ihm gesprochen?«

Geronimo grinste breit und tippte auf sein Multifunktionsarmband. »Alles geklärt!«, behauptete er stolz.

Das war der Moment, in dem auf meinem MultiKom ein Anruf einging. Mit einem Blick stellte ich fest, dass der Eingang abgesichert lief. Ein Kode wurde im Klartext angezeigt: Earl Grey.

Ich wählte die Netzhautprojektion und direkte Akustikübertragung.

Vor mir entstand das Bild eines Swoons. Das kleine Wesen breitete grüßend alle vier Arme aus.

»Ich bin Fanom Pekking, Resident, Inhaber und Erster Manufaktor der Manufaktur Fanom Pekking & Co. Alles ist bereit. Ich freue mich darauf, dich zu sehen.«

Bereit. Ich hatte plötzlich einen trockenen Gaumen. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken. Ganz und gar nicht.

Wie hatte es damals geheißen, vor mittlerweile mehr als drei Jahrtausenden? Die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Homer G. Adams, was hast du mir da eingebrockt?, fragte ich mich in Gedanken. Dabei war ich mir nach wie vor nicht schlüssig, ob ich das auch auslöffeln würde.

Minuten später wurde Nachtaugs Beisohn mit mehreren Traktorstrahlen an der Außenhülle der LADY LAVERNA fixiert. Ein Prallfeld schützte ihn. Dann verschwand der Riese vor meinen Augen. Das Deflektor- und Antiortungsfeld war wirksam geworden.

Vor dem Mediker war ich der Letzte, der an Bord ging.

Als ich die Zentrale betrat, waren Geronimo Abb und DayScha schon dort. Sie scherzten mit Surtland. Er wies beiden Besuchersessel zu.

»Das ist schon in Ordnung, Reginald«, sagte der Kapitän zu mir. »Sie können an Bord bleiben, solange es ihnen gefällt. Meine Kinder sind noch nicht in dem Alter.«

Irgendwie beneidete ich ihn sogar.
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Der Flug zurück zum Raumhafen von Mexico City nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Über der Metropole wimmelte es von Raumschiffen und Beibooten. Die Evakuierung des gefährdeten Bereichs wurde mit aller Kapazität vorangetrieben.

Die LADY LAVERNA landete in einem kaum frequentierten Bereich des Raumhafens. Nur wenige Minuten danach ging eine Space-Jet auf dem Nachbarfeld nieder.

Mir fiel der Diskus sofort auf. Wahrscheinlich, weil modifizierte Prototypen der VENUS-II-Klasse bislang nur in geringer Stückzahl existierten. Dass einzelne dieser mit sechsundsechzig Metern Außendurchmesser recht großen Space-Jets schon für private Nutzung freigegeben worden waren, war mir neu.

Homer?, fragte ich mich fast auf Anhieb. Für ihn war es zweifellos kein Problem, sich Zugriff auf eine solche Space-Jet zu verschaffen.

War das der letzte Kontakt, den er mir angekündigt hatte?

Das Schiff war eine Neuentwicklung, bei der unterschiedliche Versuchskonzepte zum Einsatz gekommen waren. Diese Space-Jet verfügte über keinen Ringwulst, sondern zeigte eine deutliche Trennung zwischen dem eigentlichen Schiffsrumpf und dem Außenring. Die Verbindung beider Elemente wurde durch drei Antriebscluster der Gravotron-Feldtriebwerke bewirkt. Optisch gesehen eine völlig neue Konzeption, die dem Schiff bei einigen Technikern längst den Spitznamen Saturnjet eingebracht hatte.

Ich registrierte, dass Surtland das Diskusschiff länger als nötig musterte. Offenbar wegen der ungewöhnlichen Bauweise. Oder fragte er sich, warum keine Kontaktaufnahme erfolgte?

Inwieweit war der Kapitän der LADY LAVERNA überhaupt von Homer eingeweiht worden? Bislang hatten wir nicht darüber gesprochen. Vielleicht wartete Surtland auf meine Initiative. Sei's drum. Ich war mir eben noch nicht sicher, ob mir der letzte Schritt, so, wie Homer sich das vorstellte, wirklich behagte.

Ich hatte nie Freunde schmählich im Stich gelassen. Wusste Homer, was er da von mir erwartete?

Mein MultiKom meldete sich.

Earl Grey, las ich. Also doch.

Der Anruf kam von der Space-Jet. Schwächste Sendeleistung und wieder abgesichert. Ich übernahm in Netzhautprojektion.

»Der letzte Schritt kann eingeleitet werden«, sagte der Swoon Fanom Pekking. »Der Gleiter wird in den nächsten Minuten überstellt. Die aktuelle Situation kommt dem Vorhaben zugute, in dem Punkt wurde die Planung modifiziert.«

»Ich weiß bislang gar nicht ...«

Fanom Pekking ließ das Äquivalent eines menschlichen Lachens hören. »Der Earl hat mich darauf hingewiesen, dass du genau das sagen würdest. Er meint jedoch, dass dir keine andere Wahl bleibt.«

»Ich hoffe, dass das erwartete Beben ausbleibt.«

»›Nicht hoffen, sondern handeln‹, sagt der Earl. Das sei ein uraltes Prinzip aller, die gewinnen wollen.  Sieh dir die Aufzeichnung an! Wie schon betont: Die Situation kommt dir entgegen.«

Die Projektion auf der Netzhaut veränderte sich. In dem Moment war es für mich, als stünde ich unmittelbar vor dem Gleiter. Ich erkannte die Maschine sofort: exakt das Standarddienstmodell, mit dem ich an Bord der LADY LAVERNA gekommen war. Sogar die Farbnuancen verrieten keinen Unterschied.

Natürlich: Homer G. Adams war Perfektionist. Halbe Sachen lagen ihm nicht.

Eine Leuchtmarkierung im Blickfeld zeigte mir, dass der MultiKom die Bildsendung gespeichert hatte und die Verbindung beendet war. Mit einem Blinzeln stoppte ich die Projektion und widmete mich wieder den Holos in der Zentrale der LADY LAVERNA.

Die VENUS-II stand auf dem Landefeld. Ein Hangarschott im oberen Rumpfsegment hatte sich nahezu vollständig geöffnet. Aber außer einem Wartungsroboter, der den Schottrahmen inspizierte, war nichts zu sehen. Der Hangar selbst schien leer zu sein.

Vielleicht für dreißig Sekunden stand das Schott offen. Dann zog sich der Roboter zurück, der Hangar wurde wieder geschlossen.

Die Space-Jet hob vom Boden ab, drehte sich ein wenig und stieg schräg in den Himmel. Nach wenigen Augenblicken war sie aus der Direkterfassung verschwunden.

Flint Surtland musterte mich nachdenklich. Sein Gesicht wirkte sogar noch ein wenig verzerrter als für gewöhnlich. Er hatte eine Trauermiene aufgesetzt, als wolle er mir kondolieren.

»Die Übernahme ist vollzogen«, sagte er im Flüsterton. Niemand sonst war nahe genug, das zu verstehen. »Deflektor- und Antiortungsfeld haben jede Beobachtung verhindert. Der Hangar ist nicht zugänglich.«

Ich erwiderte seinen Blick.

Er lächelte. »Nur wir beide«, beantwortete er meine stumme Frage.

Ich war weiterhin keineswegs von der Notwendigkeit dieser Vorgehensweise überzeugt. Vor allem dachte ich nicht daran, meine Freunde einfach im Stich zu lassen. Das hatte etwas von Verrat an sich, und dagegen sträubte sich alles in mir. Feige den Schwanz einzukneifen wie ein getretener Hund und in den Untergrund zu gehen, mit so einem Täuschungsmanöver musste ich alle Mitstreiter zutiefst kränken. Das war keinen Versuch wert, meinen Hintern zu retten.

Ich ließ die aufgezeichnete Nachricht weiter ablaufen.

»Das androide System wurde aufwendig hergestellt, es ist perfekt«, behauptete der Swoon. »Nur wenige Leute wissen davon. Odat Ganwary ist Mediker und Biodesigner; sein Können lässt auch das letzte Detail stimmig werden.«

Ich hatte geglaubt, dass ich mich zwingen müsste, die Bilder anzuschauen. Aber dem war nicht so. Es fiel mir sogar überraschend leicht. Vielleicht, weil mich Ganwary eher ablenkte. Er war ein kleiner Terraner, und sein Kugelbauch zog meine Blicke mehr an als das von ihm erschaffene androide System.

Der Mann war nicht zufrieden. Er veränderte, betrachtete sein Werk aus mehreren Blickwinkeln, veränderte wieder ...

Schnitt. Der Swoon kam wieder ins Bild. Ausgiebig begutachtete Fanom Pekking die tiefe Verletzung im Bereich des linken Schlüsselbeins.

Das androide System  eine Leiche.

Meine Leiche!

Die Ähnlichkeit war perfekt. Schließlich war der Tote aus meiner eigenen DNS entstanden. Hinter meinem Rücken und ohne mein Wissen. Eigentlich ein entsetzlicher Gedanke. Wie viele Reginald Bulls mochten in diesem Augenblick auf den Planeten des Solsystems herumlaufen? Oder weit entfernt in der Milchstraße. Bei einer solchen Perfektion eines toten Systems war es zweifellos möglich, Hunderte Reginald Bulls zu künstlichem Leben erstehen zu lassen. Warum hatte Homer das nicht in Erwägung gezogen? Die Angreifer verwirren, ihnen ein Double opfern und noch eins und wieder ... Das hätte etwas gehabt, mit dem ich mich anfreunden konnte. Aber mich nach einem Gleiterunfall tot aus dem Wrack zu ziehen, das empfand ich als banal. Der ganze Aufwand nur für eine Leiche?

Ich schaute Surtland an. Wann?, fragte ich lautlos.

Es war kurz nach 21 Uhr Ortszeit. Der Kapitän hob nichtssagend die Schultern.

Wer hatte schon die Möglichkeit, seiner eigenen Beerdigung beizuwohnen? Vielleicht sollte ich eine Maske anlegen und zusehen. Schon um herauszufinden, wer meinetwegen Tränen vergoss. Gucky? Ausgerechnet in solchen Stunden war der Kleine nicht greifbar. Sein Gesicht hätte mich interessiert.

Ich erschrak über mich selbst. War ich tatsächlich im Begriff, mich mit dem Gedanken an mein Ableben anzufreunden?
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Das Beben kam urplötzlich. Sogar an Bord des Frachters war es deutlich spürbar. 21.17 Uhr Tiempo del Centro Zona Mexico; ein heftiger gravomechanischer Stoßimpuls erschütterte den Großraum von Mexico City und darüber hinaus.

Trotz der aktiven Prallfelder wurde die LADY LAVERNA durchgeschüttelt. Die Antigravpolster aktivierten sich zu spät, da war die Bebenfront schon vorbei.

Auf einem der Holoschirme sah ich meinen Gleiter den Hangar verlassen. Die Maschine beschleunigte mit hohem Wert und verschwand innerhalb von Sekunden.

Der Frachter startete, gewann schnell an Höhe.

Die Außenbeobachtung zeigte, wie schwer das Beben die Stadt erschüttert hatte. Einstürzende Gebäude überall. Quer durch die Stadt verlief plötzlich eine monströse Erdspalte, der Untergrund hatte sich um mehrere Meter verschoben.

Das war ein Megabeben, nicht nur eine leichte Erschütterung. Trotz der angelaufenen Evakuierung musste es Zehntausende Tote und Verletzte gefordert haben. Und wahrscheinlich reichte diese Zahl bei Weitem nicht, um das Leiden der Menschen da draußen auch nur annähernd zu beschreiben. In der Hinsicht machte ich mir keine Illusionen.

Die Hände um meinen Hals gelegt, blickte ich auf die Holos und biss mir die Unterlippe blutig. Ich empfand Trauer. Zorn. Und ich fühlte mich hilflos. Die Angreifer hatten gar nicht versucht, Leben zu schonen.


3.

Solare Residenz

6. Oktober, 11.26 Uhr Terrania



Es war endgültig, der letzte Zweifel ausgelöscht.

Reginald Bull, der Terranische Resident, war während des Megabebens in der Zona Mexico ums Leben gekommen. Er, scheinbar unverwüstlich, Aktivatorträger und damit potenziell unsterblich, war in seinem Gleiter von den Trümmern eines einstürzenden Gebäudes erschlagen worden.

So banal ...

Vor allem so widersinnig und sinnlos.

Henrike Ybarri, die Erste Terranerin, fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. Tief atmete sie ein, wischte mit den Fingerspitzen die Nässe aus ihren Augenwinkeln.

Leb wohl, Reginald, murmelte sie lautlos.

Sie stand vor dem Panoramafenster ihres Büros und blickte über Terrania hinweg. Aber sie nahm nichts von dem wahr, was sie sah. In dem Moment hätte sie nicht zu sagen vermocht, ob der fahle Mittagshimmel über der Metropole wolkenverhangen war oder sie die Kunstsonnen sehen konnte, die Terra mit ihrem Licht und ihrer Wärme am Leben erhielten.

Sie sah nur Reginald Bulls übel zugerichteten Leichnam. Das Bild, das ihr übermittelt worden war, hatte sich in ihr Bewusstsein eingebrannt, sie konnte es nicht vertreiben.

Ybarris Hoffnung, die von den Nachrichtensendern erwähnten Zeugen hätten sich geirrt und lediglich eine vage Leuchterscheinung als Symbol der verwehenden Spiralgalaxis fehlinterpretiert, hatte sich nicht erfüllt.

Seit wenigen Minuten war die schreckliche Nachricht unumstößlich.

»Warum?«, fragte die Erste Terranerin leise. »Ausgerechnet Bully ...«

Er war einer der Männer der ersten Stunde gewesen. Ein Hoffnungsträger, gerade in diesen Wochen wieder. Zusammen mit Rhodan hatte Reginald Bull die Menschen zu den Sternen geführt.

Und nun?

Henrike Ybarri fröstelte, als sie in die Tiefe blickte. Ein Abgrund schien sich vor ihr aufzutun, sie hatte das lange nicht mehr so intensiv wahrgenommen.

Reginald Bull ist tot. Sie musste das Kabinett informieren. Die Nachrichten von SIN-TC, Augenklar und wie die Sender alle hießen, verbreiteten ohnehin seit Stundenfrist die erschreckende Information aus dem Großraum Mexico City.

Ybarri drückte ihre Stirn gegen die Verglasung.

Aus einem kurzen Moment wurde eine halbe Minute, eine ganze. Die Erste Terranerin atmete wieder ruhiger und gleichmäßig, vor allem versuchte sie, an gar nichts zu denken. Es tat ihr gut.

Ein schriller Meldeton schreckte sie auf.

Ybarri schüttelte unwillig den Kopf. Erst als der Ton sich wiederholte und scheinbar drängender wurde, wandte sie sich um.

Ihre knappe Handbewegung signalisierte der Raumüberwachung, das Gespräch anzunehmen. Flirrend baute sich die Holoprojektion auf.

Ein Admiral der Flotte. Ybarri kannte ihn gut, ihr fiel nur in dieser Sekunde sein Name nicht ein.

»Ich höre!«, sagte sie lediglich.

Der Admiral wirkte unbewegt, verschlossen. Es war nichts Angenehmes, was er sagen würde, das war der Ersten Terranerin sofort klar.

»Raumalarm wurde ausgelöst. Soeben ist eine Flotte von Ovoidraumern in Höhe der Neptunbahn materialisiert. Die Schiffe fliegen mit einem Drittel Lichtgeschwindigkeit ins Solsystem ein.«

»Wie viele?«

»Dreiundsechzig Sternengaleonen wurden von den Ortungen erfasst.«

»Dreiundsechzig ...«, wiederholte Ybarri sinnend.

»Offensichtlich handelt es sich um die gleichen Sternengaleonen, die an dem Angriff gestern beteiligt waren«, bestätigte der Admiral.

»Vor wenig mehr als zwanzig Stunden. Sie sind schnell wieder da. Gibt es irgendeine Art von Kontakt?«

»Keinen. Zwei Verbände der Heimatflotte schließen soeben auf, werden aber ignoriert.«

»Die Galeonen dürfen auf keinen Fall in die Nähe der Erde gelangen.«

Ein Flackern verzerrte das Holo. Die Erste Terranerin sah, dass der Admiral zur Erwiderung ansetzte, nur verstand sie nicht mehr, was er sagte. Lediglich ein undefinierbares Knistern und Prasseln war zu hören.

Das Bild schien sich aufzulösen, in Millionen einzelne Punkte zu zerfallen. In der nächsten Sekunde stabilisierte es sich wieder.

Henrike Ybarri blinzelte. Der Admiral war verschwunden, seine Stelle hatte eine andere, ihr unbekannte Person eingenommen.

Der Mann war kleiner als der Admiral. Ybarri schätzte ihn auf einen Meter sechzig oder knapp darüber. Er trug keine Uniform, sondern einen einfachen Straßenanzug, das Haar hatte er glatt zurückgekämmt.

Sein Lächeln störte sie. Es drückte Freude aus, angespannte Erwartung.

»Kennen wir uns? Falls es sich um eine Fehlschaltung handelt, brich bitte die Verbindung ab.«

»Ich habe mich bewusst aufgeschaltet«, sagte der Unbekannte. »Mein Name ist Marrghiz.«

Seine Stimme klang sonor und sehr bestimmend. Er duldete keinen Widerspruch, das war deutlich herauszuhören. Siedend heiß durchlief es Ybarri, doch sie ließ sich ihr Erschrecken nicht anmerken. Er war ein Sayporaner. Erst jetzt bemerkte sie seine leicht perlmuttfarben irisierende Haut. Sie hätte das sofort erkennen müssen, war in Gedanken nur immer noch bei Reginald Bull gewesen.

»Du gehörst zu den Auguren«, stellte sie fest. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als ...«

»Was ich dir zu sagen habe, ist wichtig!« Marrghiz' Tonfall passte so gar nicht zu seinem anhaltenden Lächeln. »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, Erste Terranerin.«

Gekommen ... Ybarri wurde bewusst, dass der Augure sich nicht auf der Erde befand, sondern an Bord einer der Sternengaleonen.

Das Holobild veränderte sich. Es zeigte plötzlich auch eine zweite Gestalt. Ein Wesen wie ein irdischer Seestern, größer als Marrghiz. Fünf dünne, mit kräftigen Stacheln bewehrte Arme und zwischen ihnen der eigentliche Leib, eine rund zwanzig Zentimeter dicke Scheibe.

»Mein Begleiter ist der Fagesy Chossom«, sagte Marrghiz.

»Ich gehe davon aus, dass ihr beide zu der anfliegenden Flotte gehört«, entgegnete Ybarri. »Stoppt den Einflug in unser Sonnensystem, und wir können miteinander reden. Andernfalls ...«

»Du verkennst die Situation, Erste Terranerin«, widersprach Marrghiz heftig.

Nun lächelte Ybarri. Auch wenn ihr genau das schwer fiel, dem Sayporaner war wohl nur mit der gleichen überheblichen Gelassenheit zuvorzukommen.

»Dreiundsechzig Ovoidraumschiffe haben die Umlaufbahn des äußeren Planeten überschritten und dringen ungebeten weiter vor. Ich werde dafür sorgen ...«

»Gar nichts wirst du tun!«, behauptete der Sayporaner. »Weil du nicht dazu in der Lage bist. Das Einzige, was du tun kannst, ist, meinen Rat anzunehmen.«

Der Fagesy schwieg. Ybarri hätte es nicht mit Bestimmtheit zu sagen vermocht, doch sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass Chossom sich am liebsten abgewendet hätte. Sein tiefgrüner Leib ließ ein pulsierendes orangefarbenes Wellenmuster erkennen. Außerdem ging er langsam in die Breite, er sackte förmlich in sich zusammen und spreizte die Arme seitlich ab. Fünf Arme. Sie selbst hatte zwei. Der Fagesy hatte sich aus Neugierde für sie interessiert, nun war es für ihn genug.

»Wir sind gekommen, um die bedingungslose Kapitulation der Terraner entgegenzunehmen.« Marrghiz' Stimme klang frostig.

»Ausgeschlossen!« Henrike Ybarri lachte hell. »Eher sollte es umgekehrt sein. Wir lassen eure kleine Flotte unbehelligt abziehen, wenn ...«

»Hör mir zu!«, sagte der Sayporaner schneidend scharf. »Ich wiederhole mich ungern. Wir erwarten die bedingungslose Kapitulation des Solsystems. Ihr habt vor wenig mehr als einer Stunde eurer Zeitrechnung erlebt, welches Zerstörungspotenzial ein einziges Gelege in sich trägt. Unsere Nanowaffe in der Kruste des Planeten wird weitere schwere Erdbeben auslösen. So lange, bis die Entscheidung der terranischen Regierung vorliegt.

Ach ja: Versucht gar nicht erst, unsere Waffe zu kompensieren. Jeder Angriff, egal auf welche Weise er erfolgt, wird entsprechend beantwortet.«

Sie musste sich zusammenreißen, um dem Sayporaner nicht die Antwort entgegenzuschleudern, die er verdiente: ihm sofort die gesamte Flotte entgegenzuwerfen und ihn und den schweigsamen Fagesy kräftig in den Hintern zu treten. Es wurde höchste Zeit, diese Posse zu beenden.

Henrike Ybarri war sicher, dass ihr Lächeln künstlich wirkte, wie eingemeißelt. Aber das war ihr egal.

Ihr Blick fraß sich an dem Sayporaner fest.

»Eine solche Entscheidung kann ich nicht allein treffen.«

»Für deinen Planeten und seine Bevölkerung wäre es von Vorteil, du würdest das tun«, erwiderte Marrghiz. »Du kannst mit der Kapitulation nur gewinnen.«

»Ich brauche Bedenkzeit.«

»Oh, natürlich. Ein endloses Abwägen, welche Bedrohung glaubhaft erscheint oder schwerer wiegt. Überzeugt dich nicht, was die Nanowaffe in kurzer Zeit demonstriert hat? Willst du erst eine zweite Demonstration miterleben? Vielleicht in Terrania?«

»Ich habe genug tote und verwundete Terraner gesehen. Und ich werde nicht vergessen, wer sie ermordet hat.«

»Auch wenn ich eine Bedenkzeit nicht für notwendig halte, will ich großzügig sein.« Marrghiz' Tonfall wurde geradezu freundschaftlich.

Henrike Ybarri hatte ihn bisher für einen Mann gehalten. Mit einem Mal war sie sich dessen nicht mehr sicher. Marrghiz machte nun einen durchaus femininen Eindruck und kokettierte geradezu.

»Du bekommst eine üppig bemessene Frist. Weil ich vermeiden will, dass du unzufrieden in die Zukunft gehst. Sobald du uns die Kapitulation der Terraner übergibst, Henrike Ybarri, sollst du überzeugt sein, dass du das Richtige tust.

Du bekommst den ganzen Tag für deine Überlegungen. Das Ultimatum endet um Mitternacht, zum Beginn des 7. Oktober deiner Zeitzone.

Die Entscheidung über das Schicksal des Planeten liegt bei dir.«

Das Holo erlosch.

Sekundenlang starrte die Erste Terranerin wie benommen vor sich hin, dann verließ sie ihr Büro im Laufschritt.

Das Kabinett war ohnehin bereits zur Krisensitzung einberufen. Wegen des Monsterbebens in der Zona Mexico und wegen der beiden anderen Galeonenwracks. Nun verblasste sogar der Tod des Residenten gegen das Ultimatum des Sayporaners.

Noch etwas mehr als zwölf Stunden.

Und dann?
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Als die Erste Terranerin den Sitzungsraum betrat, reagierte kaum einer auf ihr Erscheinen. Die Krisensitzung war für zwölf Uhr anberaumt, aber fast alle hatten sich schon eingefunden, mehr als eine Viertelstunde vor dem Termin.

Eine lebhafte Diskussion herrschte. Der Megathrust war das Thema, gerade weil die Evakuierung Terranias ebenfalls längst angelaufen war. Dass die Sternengaleonen zurückgekommen waren, schien noch nicht bekannt zu sein.

Zumindest Vashari Ollaron wusste davon. Die Residenz-Ministerin für Liga-Verteidigung hatte höchstens Sekunden vor der Ersten Terranerin den Saal betreten. Sie sah Ybarri und kam im Eilschritt auf sie zu.

»Was ist mit dem Residenten?«, platzte Ollaron heraus. »Ich glaube nicht, was ein Nachrichtenstream dem anderen nachplappert.«

»Es ist wahr«, antwortete die Erste Terranerin. »Die Rettungstrupps haben Reginald Bull unter einem Berg von Schutt ausgegraben.«

Die Miene der Ministerin versteinerte geradezu. Sie schüttelte den Kopf. »Egal, was geschehen sein mag, Bully wäre nie so unvorsichtig ...«

»Er hatte Pech, Vashari. Einfach nur das Pech, im falschen Moment am falschen Ort zu sein. Dagegen ist kein Aktivatorträger gefeit.«

»Du bist sicher?«

»Ich habe ein Holo seines Leichnams gesehen. Er wird hierher nach Terrania überführt. Sein Zellaktivatorchip ist schwer beschädigt.«

»Ein Unfall.« Die Verteidigungsministerin schüttelte den Kopf. »Was hat Bull nicht schon überlebt, aber so ein verdammtes Megabeben ... Wir werden den Angreifern zeigen, dass wir nicht alles mit uns machen lassen! Die beste Gelegenheit dazu ist jetzt, bevor sie erneut ...«

»Nein!«, sagte die Erste Terranerin schroff.

»Ich spreche von den Galeonen, die seit zwanzig Minuten wieder im Solsystem stehen. Sie fliegen mit Kurs auf Terra, und sie können jederzeit eine Überlichtetappe einleiten.«

»Das werden sie nicht tun!«

»Woher willst du das wissen?«

»Ein Sayporaner hat uns ein Ultimatum gestellt.«

Vashari Ollaron schnappte nach Luft. »Sie wollen, dass wir klein beigeben?«

»Sie wollen unsere Kapitulation.«

»Niemals!«, ereiferte sich die Verteidigungsministerin. »Solange mir die Flotte untersteht, werde ich mich auf keinen Kompromiss mit Mördern einlassen. Ihre Nanomaschinen haben Zehntausende Unschuldige getötet, und das war womöglich erst der Anfang. Wir müssen schnell und kompromisslos zurückschlagen. Je eher, desto besser sind unsere Aussichten, dass wir diese Wahnsinnigen überraschen können.«

»Wir reden darüber, Vashari. Im gesamten Kabinett.«

Die Flotte war dem Terranischen Residenten als »commander-in-chief« und der Residenz-Ministerin für Liga-Verteidigung unterstellt. Nach Reginald Bulls Tod fiel die Befehlsgewalt zunächst uneingeschränkt an Vashari Ollaron. Allerdings gestand die Verfassung für diesen Fall der Machtkonzentration der Ersten Terranerin ein Vetorecht zu.

Es wurde ruhig im Saal, der letzte erregte Disput verstummte. Henrike Ybarri schaute sich um. Das Kabinett war klein geworden, etliche Minister hatten sich zum Zeitpunkt der Entführung nicht im Solsystem aufgehalten.

Die Liga-Ministerin für Mutantenfragen, Isabelle Jordan, betrat soeben den Saal. Im Laufschritt eilte sie an ihren Platz.

»Wir sind vollzählig«, stellte Ybarri fest. »Ich eröffne die Krisensitzung.«

»Pünktlich fünf Minuten vor zwölf«, kommentierte der Erste Staatssekretär für Forschung, Wissenschaft und Innovation Urs von Strattkowitz.

Die Bemerkung sorgte für versteinerte Gesichter. Dass ausgerechnet der eher knochige und überkorrekte Hyperphysiker mit diesem Satz reagierte, bewies seine Anspannung nur zu deutlich. Von Strattkowitz vertrat die zuständige Residenz-Ministerin Nataly Ambrosia, die sich zum Zeitpunkt der räumlichen Versetzung des Solsystems auf Aurora befunden hatte.

»Erste Frage: Weiß jemand, wo sich unser letzter Aktivatorträger aufhält? Wo steckt das Finanzgenie Adams? Wir könnten seine Erfahrung gut brauchen.«

Keine Meldung.

Ybarri nickte knapp. »Ich dachte es mir. Die allgemeine Situation darzulegen erübrigt sich wohl. Wer spezielle Informationen dazu benötigt, kann sie aus den Archiven der Residenz übernehmen.«

»Was ist mit Reginald Bull?«, rief Hermon Draft, der Minister für Inneres. »Was die Nachrichten verbreiten, sorgt einerseits für Entsetzen, andererseits schenkt die halbe Bevölkerung dem keinen Glauben. Was ist wirklich dran? Wo ist der Resident?«

»Reginald Bull ist tot«, antwortete die Erste Terranerin. »Ich wollte es selbst nicht glauben, aber vor mittlerweile einer halben Stunde habe ich die Bestätigung erhalten. Eine DNS-Analyse bestätigt die Identität des Toten, der Aktivatorchip ist vollkommen ausgebrannt. Es fällt schwer, das zu glauben, aber es ist so. Die offizielle Bestätigung wird vorerst noch zurückgehalten.«

»Es ist unmöglich, das auf Dauer zu verschweigen«, wandte Solon Rooda ein, der Gesundheitsminister. »Ohnehin sind die Nachrichten damit in einem denkbar ungünstigen Moment vorgeprescht.«

»Dabei möchte ich es auch für heute belassen«, stellte Ybarri fest. »Noch hoffen viele, dass der Resident überlebt hat  ich will diese Hoffnung ausgerechnet jetzt niemandem nehmen.«

»Morgen wird die Situation keinen Deut anders sein«, sagte der TLD-Chef Attilar Leccore. »Oder siehst du einen Zusammenhang mit den Sternengaleonen, die inzwischen zurückgekehrt sind?« Demonstrativ drückte er mit dem gespreizten Zeigefinger auf sein Ohr. »Allen Unkenrufen zum Trotz ist der TLD durchaus präsent. Ich habe die Information erhalten, dass dreiundsechzig Schiffe mit Kurs auf Terra fliegen. Allerdings mit ziemlicher Schleichfahrt, nur ein drittel Licht.«

»Grob geschätzt entspricht das einer Flugzeit von etwas mehr als zwölf Stunden«, wandte Urs von Strattkowitz ein. »Das heißt, die Sternengaleonen werden gegen Mitternacht über Terra stehen. Was wollen sie?«

Urplötzlich war es totenstill.

Die Antwort der Ersten Terranerin klang eindringlich: »Die Invasoren verlangen unsere bedingungslose Kapitulation. Andernfalls werden die Gelege, so bezeichnen sie ihre unterirdisch verteilte Nanowaffe, weitere Erdbeben auslösen. Das gilt auch für den Fall, dass wir versuchen, die Galeonen anzugreifen. Wir müssen davon ausgehen, dass die Angreifer über Möglichkeiten verfügen, die Nanomaschinen jederzeit zu neuer Aktivität zu veranlassen.«

»Was diese Maschinen auslösen, haben wir erst erlebt«, stellte Melbar LaGaar fest, der Justizminister. »Was sagen unsere Wissenschaftler und Techniker? Haben wir eine Möglichkeit, die Nanomaschinen auszuschalten?«

»Das ist wohl wie so vieles eine Frage der Zeit«, bemerkte Leccore. »Wenn uns einige Wochen oder Monate ...«

»Solche Spekulationen sind Gift!«, rief Urs von Strattkowitz dazwischen. »Was ist, wenn sich diese Nanomaschinen selbsttätig reproduzieren? Sie stecken in der Erdkruste, irgendwo, mikroskopisch klein. In einigen Monaten haben wir möglicherweise ein unüberschaubares Heer gegen uns.«

»Steht überhaupt schon fest, ob die Nanowaffen und die von ihnen hergestellten Fabrikelemente ein zweites Mal aktiviert werden können?«, fragte Draft. »Womöglich haben sie Wegwerffunktion und sind nur in der Lage, einen einmaligen Stoßimpuls auszulösen.«

»Drei Sternengaleonen wurden in der Atmosphäre abgeschossen«, hielt Jason Intai dagegen, der für Neubesiedlungen zuständige Minister. »Nach wie vor bestehen also zwei potenzielle Gefahrenherde, und das nicht gerade in dünn besiedelten Regionen. Wie sollen wir dagegen vorgehen?«

»Selbst wenn wir das wüssten, uns bliebe nicht viel Zeit«, sagte die Erste Terranerin. »Wir müssen bis Mitternacht eine Entscheidung getroffen haben. Eigentlich haben wir keine Wahl.  Ich habe das Ultimatum aufgezeichnet. Bevor wir langwierig diskutieren: Macht euch selbst ein Bild.«

Sie rief die Aufzeichnung ab.

»Du schlägst uns also vor, den Kampf aufzugeben?«, fragte der TLD-Chef, nachdem die Holosequenz beendet war.

»Das nicht«, antwortete Ybarri. »Mir ist bewusst, dass die Wahl, die uns bleibt, nur die Wahl zwischen Beelzebub und Teufel sein kann. Nach einer Kapitulation haben wir möglicherweise die Chance, aus dem Untergrund heraus gegen die Invasoren vorzugehen. Ich weiß, das könnte ein langer und schmerzvoller Prozess werden, aber sicher nicht der erste in der Geschichte der Terraner.«

»Wir waren nicht einmal in der Lage, die Entführung unserer Kinder und Jugendlichen durch die Sayporaner zu verhindern«, wandte Attilar Leccore ein. »Ich weiß, der TLD steht hier für jeden Besserwisser in der Schusslinie, uns wird Versagen vorgeworfen ...«

Abwehrend hob die Erste Terranerin beide Arme. »Wir verzetteln uns, Attilar. Es wäre mir recht, wenn wir den Punkt verschöben.«

»Wie du meinst.«

»Die Alternative zur Kapitulation wäre, weitere Hunderttausende Tote und Verletzte durch künstlich ausgelöste Beben in Kauf zu nehmen«, sagte Ybarri. »Das kann keiner von uns wollen.«

»Die Sayporaner und dieser Fagesy ebenso wenig«, stellte von Strattkowitz fest. »Sie wollen Terra, aber was nützt ihnen eine halb zerstörte Welt?«

»So kommen wir nicht weiter«, stellte Xena Harpoon fest. »Ist die Bedrohung durch die beiden anderen Wracks schon akut? Beziehungsweise welcher Bereich ist tatsächlich gefährdet? Wenn wir die Evakuierung mit allen Mitteln vorantreiben und danach angreifen ...«

»Nur unter besonderen Vorsichtsmaßnahmen!«, rief Leccore. »Die Sayporaner werden schneller über unser Vorhaben informiert sein, als du dir das vorstellen kannst.«

»Das ist doch Unsinn«, begehrte die Ministerin auf. »Unsere Positroniken ...«

»Später!«, unterbrach Ybarri. »Bekannt ist von der VELLAMO-Mission, dass sich die fremden Nanomaschinen mit einer Geschwindigkeit von mehr als sechzig Kilometern in der Stunde durch den Boden fressen. Inzwischen wurde dieser Wert ebenfalls für die Nanomaschinen nachgewiesen, die aus den anderen Wracks stammen. Im Golf von Papua bewegen sie sich Richtung Port Moresby auf Papua-Neuguinea. Und welches Ziel die Waffe aus dem Chöwsgöl-See hat, muss ich nicht wiederholen. Wir sitzen auf einem Pulverfass  und spielen gleichzeitig mit dem Feuer.

Wie viel des Risikos die Evakuierung wegnimmt, kann niemand sagen. In Port Moresby ist das zweifellos einfacher als in Terrania. Hier ist ein rasches Ergebnis leider überhaupt nicht zu erwarten. Und vorerst beschränkt sich unser Vorgehen ohnehin nur auf den Norden der Hauptstadt. Damit auch klar ist, über was wir inzwischen reden: Der Großraum Terrania umfasst ein Gebiet von grob gerechnet zweihundert mal zweihundert Kilometern. Das gesamte Gebiet zu unterminieren bedeutet für die Nanomaschinen einen Zeitaufwand von drei bis vier Stunden. Falls sie noch nicht überall sind, werden sie das jedenfalls bald sein.

Seit Mitte des 13. Jahrhunderts zählen wir konstant an die einhundert Millionen Einwohner. Mit dem erweiterten Einzugsgebiet sind es sogar einhundertundzwanzig Millionen.

Wir haben vor dem Beben sehr schnell reagiert, das ist unser Plus. Wahrscheinlich nur deshalb wurde bislang eine Panik vermieden, trotz der erschütternden Nachrichten von der anderen Seite des Globus.«

»Die Menschen stehen unter Schock«, sagte Xena Harpoon. »Nicht nur wegen des Bebens, sondern auch wegen Reginald Bulls Tod. Sobald der Schock nachlässt, werden sich die Zustände möglicherweise schnell ändern.«

»Da sehe ich keine so große Gefahr«, widersprach Ybarri. »Emmanuel Buccanphor agiert von der ersten Minute an überaus souverän. Als Bürgermeister verbreitet er jedenfalls die Ruhe und Gelassenheit, die Schlimmeres verhindern hilft.«
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»Wir reden, als hätten wir selbst keinerlei Erfahrung im Umgang mit Nanomaschinen«, stellte Jason Intai aufgebracht fest. »Unsere Spezialisten sollten das Wissen parat haben, wie wirksam und schnell vorgegangen werden kann. Warum holen wir uns diesen Lithosphärentechniker nicht her? Ihm ist schließlich die Warnung zu verdanken.«

»Natürlich beherrschen wir die Nanotechnik auf hohem Niveau«, bestätigte von Strattkowitz. »Aber was sich da unterirdisch voranarbeitet, ist unserer Technologie einen großen Schritt voraus. Selbst wenn wir alle Kräfte bündelten, unter mehreren Wochen ist da nichts zu machen. Und das halte ich noch für eine sehr optimistische Schätzung.«

»Was ist mit den rabiaten Methoden?«, wandte der TLD-Chef ein. »Massive Störstrahlung? Eine energetische Abschirmung, die Projektoren könnten am Meeresboden verankert werden. Was auch immer ... Ich denke zum Beispiel an den Einsatz von Projektoren zur Kristallfeldintensivierung, um die Nanomaschinen quasi im Gestein zu fixieren. Ich weiß, die Methode ist energieaufwendig, trotzdem kann ich mir vorstellen, dass sie gerade im mikroskopischen Bereich durchschlagende Wirkung hätte.«

»Zigtausende Quadratkilometer müssten einbezogen werden«, gab Hermon Draft zu bedenken. »Vor allem werden es mit jeder Stunde mehr.«

»Und?«, fragte Leccore heftig. »Wo liegt da das Problem? Wir müssen nachdenken, anstatt alles von vornherein als untauglich abzulehnen. Mag sein, dass der klassische arkonidische Brennpunktstrahler ein probates Mittel wäre. Ich sehe dir an, dass du keine Ahnung hast, wie der Brennpunktstrahler arbeitet. Eine hyperenergetische Emission, scharf fokussiert im Zielbereich, erzeugt thermische Überhitzung. Wenn wir wissen, auf welcher Höhe sich die Nanomaschinen bewegen, können wir sie einschmelzen.«

»Hoffentlich, ohne das Gestein in Magma zu verwandeln.«

Leccore winkte heftig ab. »Denkbar ist ebenso ein breitflächiger Einsatz von Masse-Energie-Pendlern oder Materiewandlern. Und falls das alles nichts bringt, müssen wir eben mit anderer Zielrichtung vorgehen. Mit den geeigneten Mitteln lässt sich vielleicht die Wirkung der gravomechanischen Stoßimpulse abschwächen, im besten Fall sogar unterbinden. Ich stelle mir eine Kombination von Traktor-, Prall- und Antigravfeldern vor, die im entscheidenden Sekundenbruchteil eine Interferenzauslöschung erreicht.«

»Das hieße, ausschließlich auf Verdacht zu handeln, ohne eine Möglichkeit, die Wirksamkeit der Gegenmaßnahme zu testen. Geht es schief, haben wir die nächste Katastrophe.«

»Ich sträube mich trotzdem gegen die Kapitulation«, sagte Leccore.

»Alle Möglichkeiten werden auf ihre Tauglichkeit hin geprüft«, versprach Urs von Strattkowitz. »Ich bin fast sicher, dass eine oder mehrere Vorschläge zumindest eine vage Aussicht auf Erfolg versprechen. Aber jede Prüfung beansprucht Zeit. Genau die steht uns leider nicht zur Verfügung.«

»Und wenn das alles nicht hilft, komme ich auf das zurück, was schon angesprochen wurde«, meldete sich Vashari Ollaron zu Wort. »Die Evakuierung schnellstmöglich zu Ende bringen und die Zerstörung von Port Moresby und weiter Teile Terranias einfach in Kauf nehmen. Das wäre ein akzeptabler Preis für die Freiheit. Materielle Verluste lassen sich ersetzen. Wir müssen sie sogar in Kauf nehmen. Als Alternative dazu sehe ich nur ein mehr als ungewisses Schicksal. Und das betrifft nicht ein paar hunderttausend, sondern alle Bewohner des Solsystems: mehr als elfeinhalb Milliarden Menschen und Galaktiker.

Attilar hat es schon angesprochen: Wir wissen nicht, was die Sayporaner beabsichtigen. Dass ihnen in keiner Weise zu trauen ist, beweist schon die Entführung der Kinder. Du, Henrike, solltest das am besten beurteilen können. Was ist mit deiner Tochter Anicee und mit Shamsur?«

»Die genaue Zahl der Verschwundenen steht inzwischen fest«, wandte Attilar Leccore ein. Es hatte den Anschein, als wolle er der Ersten Terranerin die Antwort ersparen. »Wir haben 123.520 Kinder und Jugendliche verloren. Es gibt keine Spur von ihnen. Eindeutiger kann gar nicht dokumentiert werden, dass die Sayporaner ein für uns bedrohliches Spiel treiben.

Wir kennen ihre Motive nicht. Aber die Untersuchungen im Zusammenhang mit dem Koch Korbinian Boko haben gezeigt, dass die Sayporaner, oder nennen wir sie da noch Auguren, seit mindestens zwei Jahren im Solsystem aktiv sind. Ich weiß nicht, ob jeder hier weitergehend informiert ist, aber der Augure Stradprais hat Ende 1467 NGZ die Beziehung zwischen Tiffany und Asper Faquar gestiftet, die Grundlage dafür, dass Boko Sternenkoch wurde und auf die Sonnenforschungsstation AMATERASU kam. Es sieht also ganz danach aus, dass eine beachtliche Anzahl von Terranern wie Boko für die Sayporaner arbeitet«, fügte er mit bitterem Tonfall hinzu.

»Wenn das stimmt, müssen diese Menschen beeinflusst worden sein«, bemerkte LaGaar. »Wer stellt sich schon aus eigenem Antrieb in den Dienst der Gegner? Auch Boko wurde geschickt manipuliert.«

»Die Gründe dafür sind letztlich unerheblich. Für uns zählt das Problem, dass wir nicht wissen, wen wir als loyal einstufen dürfen und wen nicht.« Isabelle Jordan gestikulierte heftig. »Zum Beispiel der Admiral, Henrike. Er hat dich über die anfliegenden Galeonen informiert. Wieso konnte der Sayporaner sich aufschalten? Doch nur, wenn ihm das ermöglicht wurde.«

»Unsinn«, wehrte die Erste Terranerin ab. »Für Admiral Shriversham lege ich die Hand ins Feuer.«

»Sehr richtig!«, pflichtete die Verteidigungsministerin bei.

»Außerdem besteht kein Zweifel mehr daran, dass in unseren Rechenzentren unauffällig integrierte Desinformationsprogramme verankert wurden«, fuhr Ybarri fort. »Das gilt auch für NATHAN und LAOTSE. Wir sind vermutlich schon lange nicht mehr Herr im eigenen Haus  was wir wissen, wissen auch die Auguren.«

»Inzwischen nicht mehr«, wandte Leccore ein. »Der TLD hat ein Maßnahmenpaket erarbeitet, wenn auch leider sehr spät.«

»Wieso hören wir erst jetzt davon?«, fragte Xena Harpoon.

Henrike Ybarri schwieg. Bedeutungsvoll sah sie die Gesundheitsministerin an.

»Nein«, protestierte Harpoon. »Das meinst du nicht ernst. Du kennst mich, Henrike. Du weißt, dass ich mich nicht ...« Sie verstummte, schaute irritiert um sich.

»Genau das ist das Problem«, bestätigte die Erste Terranerin. »Jeder kann für die Auguren arbeiten. Schon deshalb bin ich der Meinung, dass uns keine andere Wahl bleibt, als zu kapitulieren. Auf eines der Desinformationsprogramme bin ich vor zwei Tagen durch Zufall gestoßen. Silja Phanthor wird in einer Veröffentlichung als Ministerin für Finanzen und Strukturwandel genannt, und sie befindet sich angeblich in Terrania. LAOTSE hat die Infodatei abgezeichnet. Das Original sieht anders aus, der Infostream wurde nachträglich verändert.«

»Das wusste ich nicht.« Harpoon seufzte.

»Die Information darf auch diesen Raum nicht verlassen«, bemerkte der TLD-Chef. »Wir sind hier übrigens abhörsicher, sogar LAOTSE ist der Zugriff verwehrt. Die Sabotage-Programme auszuräumen und alle Biopositroniken wieder auf Höchstleistung zu fahren wird Wochen in Anspruch nehmen. Vorausgesetzt, unsere Leute können ungestört arbeiten. Danach sieht es momentan aber nicht aus.«
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Mit einer heftigen Bewegung wischte sich die Ministerin für Liga-Verteidigung eine Haarsträhne aus der Stirn. Auffordernd schaute sie in die Runde.

»Ich sehe keinen Anlass, länger zu diskutieren. Und ich glaube auch nicht, dass die Sayporaner ihre Drohung wahr machen werden. Sie wollen Terra und das Solsystem, also werden sie nicht so verrückt sein, sich selbst um die Früchte ihrer Anstrengungen zu bringen. Das macht es für uns leichter, eine harte Linie einzuschlagen.

Ich werde der Erpressung nicht nachgeben. Kein Kompromiss und schon gar keine Kapitulation, das habe ich inzwischen mehrfach erklärt. Unsere Flotte ist stark genug, es mit den Sternengaleonen aufzunehmen. Vor allem wissen wir inzwischen, zu welchen Manövern diese Schiffe in der Lage sind. Wir können uns taktisch gut auf sie einstellen.

Außerdem bin ich sicher, Reginald Bull hätte ebenfalls die harte Lösung gewählt. Machen wir diesem Schrecken ein Ende, bevor uns endgültig die Hände gebunden sein werden! Henrike Ybarri, wenn du stattdessen die Abhängigkeit wählst, solltest du dir ganz schnell die Folgen klarmachen ...«

»Ich will nicht, dass es weitere Tote gibt und noch mehr Leid«, sagte die Erste Terranerin. »Ich habe geschworen, Schaden von Terra abzuwenden. Wie kann ich da einen Angriff gutheißen, der uns höchstwahrscheinlich eine zweite Katastrophe bringen wird?«

»Du sagst es selbst: höchstwahrscheinlich«, wandte Hermon Draft ein. »Das genügt nicht als Argument. Du bist im Begriff, unsere Freiheit für eine vage Hoffnung zu verschenken. Warum erkennst du das nicht? Gehörst du schon zu ...?« Er schwieg.

»Ob ich zu den Sayporanern gehöre?« Ybarri blickte den Innenminister an, als wolle sie ihm an die Kehle gehen. »Nur weil ich versuche, Menschenleben zu retten? Ich rede nicht von Kapitulation, sondern von einem scheinbaren Nachgeben. Vom Weg der Vernunft, aber nicht davon, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen, denn das kann nur blutig enden. Wir müssen Zeit gewinnen. Damit wir in Ruhe und mit Überlegung unsere Vorbereitungen treffen und aus dem Untergrund heraus gegen die Sayporaner und alle anderen vorgehen können.  Urs, ich vermisse deine Meinung.«

»Aufgeben kommt nicht infrage. Hör dich in der Bevölkerung um, Henrike. Die Stimmung steht auf Sturm, die Terraner wollen nicht immer nur einstecken. Dabei ist jedem bewusst, dass eine bewaffnete Auseinandersetzung nicht ohne Opfer abgehen kann.«

»Sehr viele Opfer«, sagte die Erste Terranerin. »Zu viele. Aber selbst wenn wir jetzt den Sieg erringen würden, könnte sich das als Bumerang erweisen. Wir wissen einfach zu wenig über unsere Gegner. Wie stark sind sie wirklich, welche Ressourcen stehen ihnen zur Verfügung? Wir kennen nicht einmal ihre Motive.«

»Du meinst, sie haben eine besondere Art, uns als Freunde zu begrüßen?« Vashari Ollarons Frage war Spott pur.

Ybarri reagierte nicht darauf.

»Wir wissen kaum etwas über die Anomalie«, fuhr sie unbewegt fort. »Vielleicht werden wir nie erfahren, ob es einen Rückweg für uns geben kann, wenn wir uns den Sayporanern widersetzen. Und was ist mit Sol? Nur ein riesiger schwarzer Ball ohne Licht und ohne Wärme.«

»Von Sol wird niemand unsere Rückkehr in die Milchstraße abhängig machen«, behauptete von Strattkowitz. »Nicht einmal von Terra. Das liegt alles im Toleranzbereich. Problematisch dürfte es werden, wenn wir uns als übervorsichtig erweisen. Wenn die Menschen den Eindruck gewinnen, dass wir versagen, werden sie ihr Schicksal in die eigene Hand nehmen.

Keiner wird danach fragen, ob wir vielleicht nur zum Schein auf das Ultimatum der Sayporaner eingegangen sind. Und du wirst es ihnen nicht sagen können.«

»Natürlich nicht.«

»Dann sollten wir uns darauf einstellen, dass wir gegen die Sayporaner kämpfen müssen und zugleich gegen unsere eigenen Leute.«

»Du bist also auch für den bewaffneten Widerstand, Urs?«

»So ist es«, sagte der Staatssekretär. »Es tut mir leid.«

»Das muss dir nicht Leid tun. Schließlich versuchen wir, jeder für sich, den richtigen Weg zu finden.«

»Genau das werden die Terraner ebenfalls sagen, wenn sie zu allen nur denkbaren Formen des Guerillakampfes gegen die Invasoren übergehen werden«, warf Vashari Ollaron ein. »Wundere dich aber nicht, wenn wir davon dann ausgeschlossen sind. Du übersiehst den maßgeblichen Faktor: ›Menschen sind kleine, fähige, zähe und meistens respektlose Stinker, die nicht totzukriegen sind. Manchmal gehen sie falsche Wege, oft hadern sie mit sich selbst ...‹«

»Ich kenne die Schriften des Lemur-Historikers Ian Matzwyn gut genug«, unterbrach die Erste Terranerin schroff. »›Als Gegner sind sie ein Albtraum.‹ Das ist für mich die entscheidende Feststellung in Matzwyns Werk.  Ich lasse abstimmen. Jetzt. Danach gebe ich eine Information an die Medien.«



*



Das Ergebnis fiel denkbar knapp aus. Mit nur einer Stimme Mehrheit sprach sich das Kabinett für die Kapitulation zum Schein aus.

Verbunden damit war allerdings die ausdrückliche Forderung, dass die Führungsstruktur den Invasoren keinerlei Anhaltspunkte bieten durfte. Es war dann ein einstimmiger Entschluss, dass sich vor allem der TLD-Chef Attilar Leccore als auch die Verteidigungsministerin Vashari Ollaron sowohl aus der Solaren Residenz als auch aus Terrania abzusetzen hatten. Und das innerhalb der nächsten Stunden.
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Die Sternengaleonen hielten ihre Geschwindigkeit unverändert. Langsam, allem Anschein nach unaufhaltsam, näherten sie sich Terra.

Ein Tross von Einheiten der Wachflotte Solsystem begleitete die Ovoidraumer in geringem Abstand. Es hatte den Anschein einer Eskorte, doch die Invasoren reagierten nicht auf die großen, zwischen 800 und 1500 Meter durchmessenden Kugelraumschiffe.

Funkkontakt kam nicht zustande. Auch nicht, als die bauchig-ovalen Galeonen das Bremsmanöver einleiteten.

Die Flotte schwenkte in einen Orbit ein.

Drei der Schiffe, deren Länge zwischen wenig mehr als fünfhundert Metern und knapp unter siebenhundert Metern schwankte, drangen langsam in die Atmosphäre ein. Sie wurden von Superschlachtschiffen der NEPTUN-Klasse begleitet.

Ihr Ziel war Terrania.

Die drei Einheiten landeten auf dem Terrania Space Port im Südwesten der Metropole.

Als die letzte Sternengaleone aufsetzte, war es 23.49 Uhr Terrania-Standardzeit. Das Ultimatum des Sayporaners Marrghiz lief in elf Minuten ab.
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»Dramatisch, zu dramatisch!«, rief Aksander Oskar, als endlich die Musikuntermalung auf seinen Ohrstecker überspielt wurde. »Ich brauche etwas Reißerisches, mehr Power, verdammt! So wirkt das Ganze bestenfalls wie die Dokumentation eines Staatsbesuchs. Aber das ist es nicht, das ist es ganz und gar nicht.«

Der Reporter des Senders Augenklar fuhr herum, als sich eine Hand auf seinen Oberarm legte.

»Wer um alles in der Welt ...?« Ein überraschtes Lächeln stahl sich auf seine Züge. »Phaemonoe«, brachte er stockend hervor. »Was tust du hier, an diesem ...?«

»... einsamen Fleckchen Erde?« Phaemonoe Eghoo, die Redakteurin des Solaren Informations-Netzwerks Terrania City, kurz SIN-TC, schenkte ihm ihr Haifischlachen mit hochgezogenen Mundwinkeln und strahlend weißen Zähnen. »Glaubst du allen Ernstes, mein Junge, dein Augenklar sei der einzige Sender, der mal ein paar wahre Worte in den Äther schickt?«

»Seltsam«, sagte er. »Schlechte Nachrichten scheinen sich immer besonders schnell herumzusprechen.«

»Was ist schlecht?«

»Das Ultima...« Oskar biss sich auf die Zunge. Weniger das Grinsen der Frau irritierte ihn, sondern dass sie mit den Zähnen klackte. Das Geräusch ließ ihn frösteln. Oder war dafür doch der Gedanke verantwortlich, dass die Schiffe gleich landen würden?

»Wie stehst du dazu, Aksander?«

Er blinzelte. Keine Projektion auf seiner Netzhaut, nur schwarzer, sternenleerer Himmel. Dazu die vagen Reflexionen der von Terrania ausgehenden grellen Lichtfülle.

»Soll das ein Interview sein?«, fragte er zurück.

Phaemonoe Eghoo lachte schallend. Etliche Leute in ihrer Nähe wandten sich ihnen beiden zu. Ihre Blicke hatten etwas Verweisendes, beinahe so, als fühlten sie sich in ihrer wartenden Patience gestört. Wegen dieser Fremden, dieser Verbrecher, die da kamen, um die Erde in Besitz zu nehmen?

»Wenn du meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest ...«, sagte Eghoo.

»Das tue ich immer.«

»Du bist bei Augenklar, mein Junge. Da ist Wahrheit ein Tabu.«

Sie lachte wieder, störte sich einen Dreck an den vorwurfsvollen Blicken. Aber sie konnte sich das erlauben. Phaemonoe war die Redakteurin überhaupt. Vorbild. Leitfigur. Aksander hätte nicht zu sagen vermocht, was noch alles.

Dass sie bei ihm war, bewies, dass er den richtigen Riecher hatte. Na ja, alle waren hier. Die Information hatte sich mit Überlichtgeschwindigkeit herumgesprochen. Die Angreifer waren wieder da. Sayporaner, die zigtausend Tote in der Zona Mexico auf dem Gewissen hatten.

»Was hast du erwartet, Aksander?«

»Was wohl?« Er hielt die Frage für einen Scherz. »Dass unsere Flotte diesen Verbrechern zeigt, wer auf Terra das Sagen hat. Dass sie gar nicht bis in die Nähe kommen.« Suchend schaute er über den Himmel. Alles blieb verdächtig ruhig. »Vielleicht wurden sie ja wirklich auf Monddistanz abgefangen.«

»Dann gibt es Krieg.«

»Sag das denen, die damit angefangen haben. Diese verrückten dickbauchigen Schiffe erinnern mich an Schmeißfliegen. Ich brauche sie nicht. Sie sollen verschwinden und uns in Ruhe lassen.«

»Ein frommer Wunsch«, sagte Eghoo. »Leider nicht zu erfüllen, weil das Parlament anders entschieden hat. Wir haben kapituliert.«

»Nein.« Aksander Oskar schüttelte den Kopf. »Das Ultimatum, wenn es jemals eines gegeben hat, ist vom Tisch. Die Fremden kommen, um zu verhandeln.«

»Woher hast du deine Informationen? Sie sind falsch.«

»Die Schiffe werden jeden Moment landen.«

»Natürlich werden sie das.« Eghoo seufzte. »Aber nicht, weil Verhandlungen anstehen. Sondern weil die Sayporaner die Erde in Besitz nehmen.«

»Das wird das Parlament nicht zulassen. Die Folge wäre ...«

»Ja?«, fragte die Redakteurin interessiert, als Aksander Oskar mitten im Satz verstummte.

»Die Folge wäre eine Revolution«, sagte er.

»Vielleicht. Ich hoffe trotzdem, dass sich die Vernunft durchsetzt. Jeder offene Krieg würde uns umbringen.«

Oskar blickte die Frau entgeistert an.

Ein Aufblitzen in der Höhe schreckte ihn auf. Die Sternengaleonen kamen. Wirklich als Eroberer? Verzichtete die Großmacht Terra darauf, ihre Stärke auszuspielen? Warum?

Wieder wurde ihm die dramatische Musik eingespielt. Aber womöglich war sie doch nicht ganz so falsch.

»Es ist 23.45 Uhr an diesem schicksalsträchtigen 6. Oktober des Jahres 1469 NGZ. Sender Augenklar meldet sich vom Terrania Space Port. Soeben sinken drei Sternengaleonen auf den Raumhafen.«

Aksander Oskar sah, was die Hochleistungsoptiken auffingen. Wie fette Fliegen hingen die Ovoide für wenige Sekunden über dem weitläufigen Areal, dann setzte das erste der Schiffe auf. Krallenartige Stützen berührten den Boden.

Die Kameraregie hielt auf den Bug des Schiffes. Wie mächtige Gliedersegmente ragten gepanzerte Elemente übereinander. Der Bug verjüngte sich. Unter der vorderen Wölbung hing die gewaltige Galionsfigur, ein humanoider Leib mit nahezu rundem Schädel. Vier mächtige Arme waren zu den Seiten gestreckt, als wolle die Figur die wartenden Menschen umarmen.

»Es ist ein eindrucksvolles Spektakel, vor allem die Galionsfigur, die scheinbar schutzlos am Bug jedes dieser Schiffe zu finden ist. Sie sehen aus wie eine Verzierung, aber sie sind lebendig. Riesen, die gut und gerne vierzig Meter messen. Dabei handelt es sich nur um den Oberkörper, der geradezu mit dem Schiff verwachsen zu sein scheint.

Alle drei Schiffe sind nun gelandet. Es gibt kein offizielles Empfangskomitee, und das stützt die Hinweise, die ich eben erst erhalten habe. Die Sayporaner kommen nicht als Verhandlungspartner, sie kommen als Sieger, als die neuen Herren unseres Sonnensystems.«

Ein Hangarschott in dem zuerst gelandeten großen Schiff öffnete sich. Ein offener Gleiter schwebte heraus und sank langsam tiefer. Oskar sah zwei Gestalten in der Maschine, einen Sayporaner und ein Wesen, das ihn sofort an einen schlanken Seestern erinnerte.

Noch etwas sah der Reporter des Senders Augenklar: Die Übertragungsplattform von SIN-TC schwebte den Eroberern entgegen.

»Da wird sich gleich einiges tun«, wandte Aksander sich an die Regie. »Draufhalten auf den Gleiter und dranbleiben. Unbedingt.«



*



Tief atmete Phaemonoe Eghoo ein und hielt die Luft an. Das half ihr wie so oft, die Anspannung in den Griff zu bekommen.

Seit mehreren Stunden wusste sie von den anfliegenden Sternengaleonen. Die Öffentlichkeit war erst vor dreißig Minuten durch eine Verlautbarung der Ersten Terranerin informiert worden. Henrike Ybarri hatte nur einen knappen Abriss gegeben, der eigentlich ein psychologisch geschickter Appell an die Bevölkerung gewesen war, Ruhe zu bewahren. Zwischen den Sätzen las oder hörte jeder versteckt den Hinweis auf das Ultimatum, begleitet mit unterschwelliger Hoffnung für jeden, der Terra schon im Würgegriff der Fremden sah.

Wir geben uns geschlagen, aber nur, damit wir bald zusammen mit unseren gestohlenen Kindern in die Milchstraße zurückkehren können. Das hatte Phaemonoe herausgehört. Wir akzeptieren den Machtanspruch der Sayporaner, um im Schatten ihres vermeintlichen Sieges jene Informationen zu bekommen, die wir dringend benötigen. Dann werden wir hoffentlich die Verschwundenen zurückholen können.

Wie viele mochten das verstanden haben?

Kapitulation bedeutete keineswegs Selbstaufgabe, im Gegenteil. Phaemonoe war überzeugt, dass das Kabinett jede denkbare Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte. Zweifellos waren verschiedene Szenarien von NATHAN durchgerechnet worden. Die kurzfristige Information über das Ultimatum sah sie gerade als Beweis dafür, dass die Regierung es sich nicht leicht gemacht hatte.

Es würde sich zeigen, wer dem Kabinett und der Ersten Terranerin Verrat an der eigenen Sache vorwarf. Nicht sofort, sondern in den kommenden Tagen und Wochen, während der Durststrecke, die unweigerlich folgen musste. Wie damals, in den Geschichtsholos, als sich die Galaxis scheinbar dem Konzil der Sieben fügte, nur um gemeinsam gegen die Larenherrschaft zu kämpfen. Oder, im Gegenteil, in der jüngeren Vergangenheit, als die bis dahin unbesiegbaren Schiffe der Inquisition der Vernunft auf Terra landeten. Sie hatte erst vor wenigen Monaten ein Feature über die Besetzungen Terras gemacht. Das ließe sich nun bestimmt noch mal senden, der Aktualität wegen. Scheinbare Unterwerfung oder direkten Widerstand, beides hatte es bereits gegeben. Und diesmal? Sie wusste nur, dass diesmal die Terraner allein dastanden.

Vergeblich hielt Phaemonoe nach einem Empfangskomitee Ausschau. Allerdings hatte sie ohnehin nicht erwartet, dass die Erste Terranerin und die Verteidigungsministerin sofort nach der Landung der Sternengaleonen erscheinen würden. Diese Schmach wollte Ybarri auf jeden Fall vermeiden.

Vielleicht eine falsche Entscheidung. Die Redakteurin fragte sich, ob es klug war, die Invasoren so offensichtlich zu ignorieren.

Andererseits ... Anbiedern dürfen wir uns erst recht nicht, das wäre völlig unglaubwürdig.

Ein Gleiter hatte eines der Schiffe verlassen. Über die Kamerasysteme sah Eghoo die beiden Passagiere zum Greifen nah vor sich. Der eine war zweifellos ein Sayporaner, elegant gekleidet mit schwarzem Einteiler und silbergrauer Weste. Der andere war ein bizarres Wesen, fünf lange schlanke Arme um einen vergleichsweise kleinen Körper  ein mit fingerlangen Stacheln bewehrter türkisgrüner Seestern. Eigentlich ein faszinierend schönes Geschöpf. Doch die Erfahrung sagte Phaemonoe, dass oft genug gerade das farbenprächtig Schöne ungenießbar war, mitunter giftig.

Instinktiv hatte sie ihre Übertragungsplattform aufsteigen lassen. Als sie nun beschleunigte und dem Gleiter entgegenflog, stellte sie fest, dass kein anderes Aufnahmeteam das gleiche Wagnis einging. Sie arbeitete allein, das war ein unbestreitbarer Vorteil.

Was sie tat, war gefährlich. Sie riskierte immer viel, sonst wäre ihr Beruf nicht so reizvoll gewesen.

Schnell schrumpfte die Distanz zwischen ihrer Plattform und dem Gleiter. Höchstens noch dreihundert Meter. Jederzeit konnte ihr vernichtendes Abwehrfeuer entgegenschlagen. Womöglich befürchteten die Fremden in dem Moment einen bevorstehenden Anschlag.

Sie breitete die Arme aus und zeigte, dass sie unbewaffnet war. Die Steuerung ihrer Plattform, die sie in der linken Hand hielt, war unverdächtig. Oder nicht?

Ein seltsames Prickeln tobte unter ihrer Kopfhaut. Es breitete sich aus und jagte ihr Rückgrat hinab. Ein Gefühl, als tobten Ameisen unter der Haut. Ebenso plötzlich, wie es angefangen hatte, war die Erscheinung vorbei.

Gescannt und als ungefährlich eingestuft. So musste es sein.

Phaemonoe registrierte, dass der Gleiter langsamer wurde und gleich darauf stoppte. Höchstens noch eineinhalb Meter Distanz.

Der Sayporaner schaute ihr unbewegt entgegen. Sie vermochte sein Gesicht nicht zu deuten, es wirkte weder schön noch hässlich, war wie das Allerweltsgesicht eines Durchschnittsterraners, das es eigentlich nicht gab. Phaemonoe hätte nicht einmal zu sagen vermocht, ob sie einen Mann vor sich sah oder eher eine Frau. Und das Seesternwesen, beachtete es sie überhaupt?

»Ich bin Redakteurin des SIN-TC«, sagte sie. »Phaemonoe Eghoo. Können wir ein Interview machen?«

»Solares Informations-Netzwerk Terrania City.« Der Sayporaner zeigte überraschendes Detailwissen. Zögernd schaute er sie an, nickte langsam. »Mein Name ist Marrghiz. Ich muss anerkennen, dass du einen guten Ruf in der Medienlandschaft hast. Deshalb bin ich einverstanden.«

»Danke für die Lorbeeren!«

Sie hatte es gewusst, sogar Leuten wie den Sayporanern lag an einer guten Berichterstattung.

»Können wir an Bord des Schiffes?« Sie blickte hinüber zu der Sternengaleone, hätte liebend gern die Galionsfigur aus der Nähe gesehen.

»Hier ist doch ein guter Platz«, erwiderte Marrghiz. »Terrania wird die Metropole bleiben, die sie anscheinend immer schon war. Auch die Solare Residenz wird ihre Funktion behalten.«

Suchend blickte er in nordöstliche Richtung, aber die Stahlorchidee war nicht einmal zu erahnen. Der hohe Wall des Raumhafens versperrte die Sicht, darüber hing leichter Dunst. Es sah nach aufziehendem Regen aus.

Phaemonoe schürzte die Lippen. Sie wandte sich dem Seestern zu. »Darf ich erfahren, mit wem?«

»Chossom und ich werden die Regierungsgeschäfte übernehmen«, stellte Marrghiz fest, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Ja, natürlich, ich habe mir so etwas schon gedacht.«

Phaemonoe versuchte, ihr Gegenüber einzuschätzen. Gelingen wollte ihr das gar nicht. Der Mann  oder doch eine Frau?  wirkte seltsam eigenschaftslos. Sie schaute in seine Augen, aber da war nur der matte Goldton der Iris, von dem etwas Verwirrendes ausging. Sekundenlang fühlte sie sich verunsichert.

»Ich würde das Interview gern live senden. Bist du damit einverstanden, Marrghiz? Natürlich kann ich es ebenso bearbeiten und erst in den nächsten Tagen nach Gegenkontrolle ...«

»Ich habe nichts anderes erwartet als einen Livestream«, sagte der Sayporaner.

Natürlich nicht. Die Alternative, die sie ihm geboten hatte, war für ihn keineswegs akzeptabel. Aber das zugesagte Gespräch deshalb platzen lassen, die Blöße wollte er sich keinesfalls geben. Bingo, dachte Phaemonoe amüsiert. Ihr habt also eure Schwachstellen.

»Ich gehe auf Sendung«, stellte sie fest.

Sie lächelte in die Aufnahmeoptik.

»Phaemonoe Eghoo von SIN-TC zu später Stunde. Vor wenigen Minuten sind drei Sternengaleonen auf dem Terrania Space Port niedergegangen. Ich bewundere diese Schiffe, man muss sie einfach gesehen haben, denn sie erinnern mich an prächtige Schmeißfliegen. Ich befinde mich hier, Seite an Seite mit dem Gleiter des Befehlshabers der Invasoren. Marrghiz ist ein Sayporaner, auf Terra kannten wir sein Volk in den letzten Monaten besser unter der Bezeichnung Auguren. Marrghiz befindet sich mit einem Begleiter auf dem Weg zur Solaren Residenz, um dort die Regierungsgeschäfte zu übernehmen. Der Wechsel wird kurz nach Mitternacht stattfinden, die ideale Zeit für ein solches Vorhaben.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Chossom. Das Seesternwesen ignorierte sie augenscheinlich. Marrghiz lächelte augurenhaft, die Anspielungen schien er nicht verstanden zu haben.

Du kommst mir gerade recht, dachte Phaemonoe.

»Marrghiz, einige Milliarden Menschen, die uns beide auf ihren Bildwänden oder über MultiKom sehen und hören können, haben in diesen Minuten wichtige Fragen, die wir ihnen beantworten sollten. Ist dir bekannt, das wievielte Volk von Invasoren die Sayporaner sind?«

»Innerhalb dieses Raums, den die Terraner als Anomalie bezeichnen, sind eher die Terraner Invasoren, meinst du nicht?«

»Gut gekontert.« Sie lächelte unverbindlich. Okay, ein Zufallstreffer, mit dem der Sayporaner sie gebremst hatte. »Die Sayporaner halten auf jeden Fall den Rekord als schnellste Invasoren. In nur vier Wochen die Regierungsgewalt zu übernehmen ...«

»Ich bin sicher, das hätten auch die Terra-Nostalgiker gern geschafft«, unterbrach der Augure freundlich, als fische er nach einer gelungenen Pointe. Und irgendwie schaffte er das auch.

Phaemonoe lachte verhalten. »Nach diesem Ausflug in die terranische Parteienlandschaft eine konkrete Frage an dich, Marrghiz: Ich bin sicher, du bist darüber informiert, wie viele Angreifer auf das Solsystem und auf Terra die Menschheit schon zurückgeschlagen hat.«

»Ist das wirklich wichtig?«, fragte der Sayporaner zurück.

»Oh ja, vor allem für dein Volk. Ich glaube, ich brauchte mehrere Hände, um das an den Fingern abzuzählen, selbst wenn ich nur die wichtigsten nenne. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat vergeblich versucht, Fuß zu fassen. Die Okkupation der Milchstraße durch das Hetos der Sieben liegt schon sehr lange zurück, von einigen Völkern des Hetos hat man nie wieder gehört. In jüngster Vergangenheit ...«

»Wir werden uns mit den Geschichtsarchiven befassen«, unterbrach sie Marrghiz lächelnd. »Es ist schön, dass du mich sofort auf alles hinweisen willst. Doch diese Daten werden wir uns selbst erarbeiten und anschließend dafür Sorge tragen, dass euer Sonnensystem nie wieder angegriffen wird. Schon in deinen wenigen Sätzen schilderst du eine wild bewegte Vergangenheit. Wir Sayporaner werden das Unsere dafür tun, dass auf Terra endlich eine Epoche des Friedens Einzug hält.«

Phaemonoe zwang sich zu einem jovialen Lächeln.

»Ich schlage dir eine Wette vor. Wir wetten um die Dauer, wie lange die Sternengaleonen auf Terra und im Solsystem bleiben werden. Was meinst du?«

»Diese Wette würdest du verlieren, Terranerin. Denn du irrst im wichtigsten Punkt überhaupt. Wir Sayporaner kommen nicht, um zu erobern. So etwas wäre ein Trugschluss, und ich kann nur vermuten, dass er aus den Wirrungen eurer Vergangenheit herrührt. Wir sind hier, um ein neues Zeitalter einzuläuten.

Lass es mich so sagen, und ich bin überzeugt, dass alle Menschen es verstehen: Die einige Jahrtausende währende Odyssee der Menschheit durch Raum und Zeit ist zumindest für das Solsystem zu Ende. Die Terraner sind endlich daheim angekommen.«

Die Redakteurin lachte. »Und damit jeder hört und begreift, was die Stunde geschlagen hat  die erste Stunde dieses unsagbar Goldenen Zeitalters , wurde mit dem tödlichen Erdbeben in der Zona Mexico der friedliche Gong geschlagen? Zehntausende Menschen sind friedlich entschlafen.«

»Haben die Terraner nicht auch das eine oder andere Mal wenige getötet, um dadurch den Tod einer weitaus größeren Menge zu verhindern?«

Eghoo zog die Lippen zurück und zeigte ihr kräftiges Gebiss. Es war der Ausdruck, den Freunde und Feinde gleichermaßen als Haifischlachen bezeichneten. Was sie als Interview gedacht hatte, um den Gegner bloßzustellen, geriet zur Kraftprobe.

»Indem du das sagst, gibst du uns eigentlich das maßgebliche Argument, mit allem nur denkbaren Widerstand gegen die Invasoren vorzugehen«, entgegnete sie. »Im Zweifelsfall müssen wir also die Zerstörung von Terrania und Port Moresby in Kauf nehmen. Sicher, das würde uns einige Millionen weiterer Toter und Verletzter kosten  aber der Tod einer weitaus größeren Menge würde damit verhindert.«

Das Lächeln des Auguren entgleiste und erstarrte. Für einen Augenblick glaubte Phaemonoe Eghoo, in seinem weichen Gesicht wachsende Unsicherheit zu erkennen und dazu eine tiefe Müdigkeit.

In der nächsten Sekunde war dieser Ausdruck wie weggewischt. Das unverbindlich rätselhafte Lächeln kehrte zurück.

»Es gibt viele Dinge, die der Diskussion bedürfen und vermittelt werden müssen«, sagte Marrghiz in beinahe tröstendem Tonfall. »Ich wäre erfreut über eine kompetente Kontaktperson, die in der Lage ist, zwischen mir und den Terranern zu vermitteln.«

»Du meinst, einen Pressesprecher?«, fragte Phaemonoe. »Oder gar einen Regierungssprecher?«

»Letzteres«, stellte der Sayporaner fest. »Du stellst kritische Fragen und gibst dich nicht mit ausweichenden Antworten zufrieden. Deshalb biete ich dir dieses Amt an. Es ist deine Entscheidung. Falls du Bedenken hast, zwingen kann und will ich dich nicht.«

Sie schaute ihn an. Durchdringend. Sie wurde nicht schlau aus ihm.

»Du erwartest, dass ich den Auguren nach dem Mund rede? Als Gegenleistung für bevorzugte Behandlung?«

»Nein«, sagte Marrghiz. »Ich erwarte eine ausgleichende Kraft, nicht mehr, aber auch nicht weniger.«

Die Redakteurin nickte. Zögernd. Immer noch im Widerstreit mit sich.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie und wurde sich erst in dem Moment bewusst, dass SIN-TC nach wie vor sendete.

»Gut«, sagte der Sayporaner. »Ich werde in Kürze über die Solare Residenz zu erreichen sein. Es würde mich freuen, wenn du dich dort so bald wie möglich einfindest.«

Phaemonoe Eghoo schaute in die Aufnahmeoptik.

»Das ist eine Entwicklung, die mich selbst überrascht«, stellte sie fest. »Aber wahrscheinlich ist es gut so. Ich werde einen Fuß in der Tür haben ... Damit schalte ich erst einmal zurück in die Zentrale.«

Das Sendezeichen erlosch. Phaemonoe Eghoo atmete auf. Ihr Blick streifte das Seesternwesen, das sich nach wie vor schweigsam verhielt. Sie konnte es nicht an einer greifbaren Reaktion festmachen, doch sie gewann den Eindruck, dass Chossom gar nicht damit einverstanden war, wie sich die Dinge entwickelten.
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Es war bereits der 7. Oktober, zwanzig Minuten nach Mitternacht, als der Sayporaner und der Fagesy mit dem Gleiter die Solare Residenz erreichten. Ein Lichtsignal zeigte ihnen den Hangar, in dem sie erwartet wurden.

Die große Halle war kahl und nüchtern. Keine anderen Fahrzeuge standen dort, obwohl dafür ausreichend Platz gewesen wäre. Allerdings schwebten Kampfroboter des kegelförmigen TARA-Typs zum Spalier aufgereiht über dem Boden. Und lediglich die Erste Terranerin und neben ihr Innenminister Draft empfingen die ungeliebten Besucher.

»Freunde würde ich in der Solaren Residenz willkommen heißen.« Henrike Ybarri wirkte eine Nuance spröder als für gewöhnlich.

»Wir sind Freunde«, behauptete Marrghiz. »Hast du das Interview von SIN-TC nicht gesehen?«

Ybarri schwieg dazu. Sie dachte nicht einmal daran, Hermon Draft vorzustellen, das erledigte der Innenminister selbst. Währenddessen beschränkte sie sich darauf, die Eroberer eindringlich zu mustern.

Der Fagesy war für einen Menschen in seiner Mimik und seinen Gesten schwer einzuschätzen. Es war ihr unmöglich, zu erraten, ob Farbnuancen seiner Haut die Bedeutung von Gemütsäußerungen hatten. Und die Stacheln, die sich büschelweise zusammenzogen und wieder öffneten, als atmeten die entsprechenden Hautpartien heftig, konnten ebenso gut mit einfachen biologischen Vorgängen in Verbindung stehen wie mit komplizierten, einem Menschen unverständlichen Äußerungen.

Selbst der Sayporaner, obwohl auf den ersten Blick einem Terraner zum Verwechseln ähnlich, war mit Vorsicht zu genießen. Nicht kalkulierbar, stellte Ybarri unumwunden fest. Natürlich hatte sie gesehen, wie er sich Eghoos Fragen entzogen hatte, in einer durchaus bewundernswerten Eloquenz, die so manchem Terraner fehlte. Hinter seinem vertraut wirkenden Äußeren verbarg sich möglicherweise eine völlig ungewohnte Art des Denkens.

»Wir haben nie vor einem Gegner kapituliert«, sagte die Erste Terranerin schroff.

»Aber wir sind keine Gegner«, sagte der Sayporaner sachlich. »Das habe ich bereits meiner neuen Regierungssprecherin erklärt.«

Ein Befehl an die TARAS, und die Kampfroboter würden Marrghiz und den Fagesy in sicheren Gewahrsam nehmen. Die Projektormündungen der ausgefahrenen Waffenarme waren aktiv, das konnte den Fremden nicht entgangen sein. Dass sie nicht darauf reagierten, bedeutete offenbar, dass sie nichts zu befürchten hatten.

Warum fühlten sie sich so sicher? War es reine Überheblichkeit oder das Wissen, dass sie jederzeit das nächste Megabeben auslösen konnten?

Sekundenlang stand Ybarri kurz davor, den Robotern die Festnahme der Invasoren zu befehlen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Hatte Marrghiz nicht selbst gesagt, mitunter müsse man den Tod weniger in Kauf nehmen, um viele zu retten? Und hatte nicht genauso der Weg vieler Herrscher begonnen, der sie schließlich in die Finsternis des Machtmissbrauchs geführt hatte?

Sie beherrschte sich. Dies war weder Zeitpunkt noch Ort für ein Kräftemessen, dessen Ergebnis dank der Sternengaleonen für den Moment bereits feststand.

Vor allem fragte Ybarri sich, welche Bewandtnis dem eigenartigen Köcher zukam, den der Sayporaner geschultert trug. In dem Behältnis steckte ein etwa zehn Zentimeter durchmessender, ungefähr eineinhalb Meter langer Pfahl. Zumindest ein Gegenstand aus blauem, matt glänzendem Metall, der wie ein Pfahl aussah. Womöglich eine Waffe oder ein Schutzschirmprojektor. Das Ding wies keine Gliederung auf, keine Unebenheiten oder erkennbaren Berührungspunkte, war nur oben sanft abgerundet. Ob am anderen Ende ebenfalls, konnte sie nicht erkennen.

»Die Roboter sollen einen psychologischen Zweck erfüllen?«, fragte Marrghiz wie beiläufig.

Bevor Ybarri antwortete, fuhr er im Plauderton fort: »Bis zur Bildung einer neuen Regierung unter meiner Obhut ist selbstverständlich kein bisheriges Ministeramt vakant. Das gilt auch für das Amt der Ersten Terranerin oder des Ersten Terraners. Du unterstehst meiner Weisung, Henrike Ybarri, die neue Regierung ist schnellstmöglich zu konstituieren. Gibt es Fragen dazu?«

Ihr stockte der Atem. Was er sagte, war eine Ungeheuerlichkeit. Doch damit hatte sie gerechnet. Marrghiz provozierte. Sie wünschte, sie hätte das bissige Lächeln Phaemonoe Eghoos.

»Natürlich wird ab sofort jedem Mitglied der Interimsregierung ein Assistent beigeordnet«, fuhr der Sayporaner fort. »Du hast deine Leute entsprechend zu instruieren, Terranerin. Die letzte Entscheidungsinstanz bleiben aber Chossom und ich.«

Sie blickte ihn unwillig an. »Wer ist endgültig die letzte Instanz? Chossom oder du?«

Marrghiz gab ihr keine Antwort.
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Der Sayporaner zeigte wenig Interesse an den technischen Anlagen der Residenz. Mit einigen hingeworfenen Bemerkungen über die kompakt installierte Not-Antriebsanlage, die nicht einmal einem Teleporter Platz zum Eindringen geboten hätte, ebenso wie über die Zugriffsmöglichkeiten LAOTSES verriet Marrghiz, dass er ohnehin schon gut informiert war.

Sie erreichten den Zentralebereich, der Zugriff auf die Gesamtanlage erlaubte, als Ybarri vom Empfang angerufen wurde.

»Eine Gruppe von Menschen ist hier und verlangt, in die Residenz eingelassen zu werden.«

»Die Sperre für Besucher wurde nicht aufgehoben!«

»Diese Leute behaupten, sie wären Assistenten und hätten das Recht, eingelassen zu werden«, ergänzte der Empfangschef.

Assistenten ... Ybarri erstarrte geradezu. Sie blickte Marrghiz an, er lächelte wissend.

»Diese Personen sollen zu uns nach oben kommen«, sagte er.

Die Erste Terranerin gab die Anweisung weiter. Es fiel ihr schwerer, als sie gedacht hatte. Vor allem tat es weh, die Kontrolle zu verlieren.

Einige Minuten später kamen die Assistenten in die Zentrale. Für kurze Zeit hatte Ybarri erwartet, beeinflusste Menschen zu sehen, Männer und Frauen, die sich durch irgendeine Eigenart verrieten. Dem war nicht so. Wäre sie ihnen irgendwo begegnet, sie hätte nichts davon bemerkt, dass sie für die Sayporaner arbeiteten. Mindestens ein Teil der Assistenten  oder sollte sie zutreffender Spione sagen?  stand vermutlich schon lange aufseiten der Invasoren.

Es waren nicht mehr als zwanzig. Angespannt schaute Ybarri ihnen entgegen ...

... und erschrak.

»Fydor!«, rief sie ungläubig. »Fydor Riordan!«

Er blieb stehen. Schaute sie an, lächelte.

»Alles wird gut werden«, sagte er leise.

Sekundenlang war Ybarri wie benommen. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie mit den Kabinettsmitgliedern besprochen hatte. Es fiel ihr schwer, denn unter ihrer Schädeldecke pochte und hämmerte es wie rasend.

Trotzdem war es plötzlich wieder da: ... eine beachtliche Anzahl von Terranern, die wie Korbinian Boko für die Sayporaner arbeiten, hatte Attilar Leccore gesagt. Ausgerechnet Attilar, der Chef des Terranischen Liga-Dienstes.

Fydor Riordan war einer seiner Stellvertreter. Und das schon kurz nach seinem Amtsantritt vor rund drei Jahren.

Sie kannte Fydor, hatte oft mit ihm gesprochen, aber nichts davon bemerkt, dass er für eine fremde Macht arbeitete.

Fydor Riordan rühmte sich hin und wieder seiner Abstammung, die er auf die Piratenlady Tipa Riordan zurückführte. Dabei hatte er absolut nichts Piratenhaftes an sich. Er wirkte eher grau und unauffällig, fast unsichtbar. Fydor war ein blasser Funktionär, der sich in der Welt umfangreicher Dateien wohlfühlte und Unregelmäßigkeiten oder Herausforderungen mied wie die Pest. Dass einer wie er zu den Auguren übergelaufen war, verstand die Erste Terranerin nicht.

Sie war drauf und dran, ihn zu fragen, was ihn dazu bewogen hatte. Wie fühlt man sich als Verräter? Wie viel Geheimnisse des TLD ...?

»Ich will dir die neue Mutantenbeauftragte vorstellen.« Schroff schnitt Marrghiz' Stimme durch ihre Gedanken.

Zögernd wandte sie sich dem Sayporaner zu. Er hatte eine Ferronin aus der Gruppe herausgeholt. Die Frau war breitschultrig und hatte ein rundliches Gesicht. Das schulterlange kupferfarbene Haar trug dazu bei, sie füllig erscheinen zu lassen, das blasse Blau ihrer Haut war nur ein schwacher Kontrast.

»Isabelle Jordan ist Residenz-Ministerin für Mutantenfragen.« Ybarri merkte selbst, wie schwach ihr Widerspruch ausfiel.

»Ve Kekolor wird der Ministerin beratend beigeordnet«, bestimmte Marrghiz. »Ve ist die Erste von mehreren.«

Die Frau gehorchte wortlos, als er sie mit einer knappen Handbewegung fortschickte. Bevor Ybarri sich's versah, ergriff der Sayporaner ihr Handgelenk.

»Das Wichtigste haben wir bislang gar nicht geregelt.« Seine Stimme klang fordernd hart, beinahe verärgert. »Du wirst sämtliche Berechtigungskodes an mich übertragen. Und natürlich auch an Chossom.«

Er hatte es nicht übersehen. In dem Moment war Ybarri versucht, einfach zuzuschlagen, denn sie ertrug sein unverbindliches Lächeln nicht mehr. Wie eine stete Herausforderung erschien es ihr, eine Provokation, die sie verleiten sollte, unvorsichtig zu sein.

Sie beherrschte sich, biss einfach die Zähne zusammen. Alles hatte gerade erst begonnen, sie musste Geduld haben.

Marrghiz spielte mit ihr, er wollte sie demütigen. Ihr zeigen, wer die Macht hatte und dass es sinnlos war, ihm zu trotzen. Ihn interessierte ihre Reaktion. Ybarri zweifelte nicht daran, dass der Sayporaner schon lange über die geforderten Kodes verfügte. Sein Assistent Fydor Riordan hatte ihm die wichtigen Daten längst besorgt.

»Ich gebe dir alle Zugangskodes«, sagte sie.

Es war 0.40 Uhr. Mit diesem Satz gehörte die Solare Residenz endgültig den Sayporanern.
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Der kleine Saal in dem öffentlich zugänglichen Flügel der Solaren Residenz war zu annähernd zwei Dritteln besetzt. Marrghiz hatte zur Pressekonferenz gebeten, doch keineswegs jeder der Eingeladenen war erschienen.

Phaemonoe Eghoo wartete vergeblich auf eine Reaktion des Sayporaners. Es schien ihn nicht zu interessieren, zumindest erweckte er diesen Eindruck.

»Zwölf Uhr«, sagte er. »Wer nicht gekommen ist, hat keine Ansprüche an seine Heimatwelt. Stell mich diesen Leuten vor!«

Eghoo machte eine kurze Anmoderation. Es war anders als sonst. Sie bemerkte, wie schwer es ihr plötzlich fiel, die richtigen Worte zu finden. Schlimmer noch, den Ton zu treffen.

Etliche drohende Blicke galten ihr. Sie versuchte, das zu ignorieren, schaffte es aber nicht. Ein Kollege, den sie seit Jahren schätzte, machte eine unmissverständliche Handbewegung, als sie ihn in einer der vorderen Reihen entdeckte: Demonstrativ fuhr er sich mit der Handkante über die Kehle.

Sie war über Nacht zur Verräterin geworden. Niemand würde ihr glauben, dass dem nicht so war, dass sie lediglich die Gelegenheit ergriffen hatte, mehr über die Invasoren herauszufinden. Sie hätte es sich nie verziehen, wäre ihr diese Chance zwischen den Fingern zerronnen.

Sie übergab das Wort an Marrghiz.

Totenstille herrschte. Etwa achtzig Leute waren versammelt. Trotzdem hätte man die berühmt-berüchtigte Nadel hören können, sobald sie fiel.

»Ich finde es enttäuschend, dass so wenige Journalisten Interesse für die Entwicklung ihrer Heimatwelt aufbringen«, sagte Marrghiz. Es klang ein wenig gestelzt. »Gerade deshalb erwarte ich, dass die Anwesenden rege von der Möglichkeit Gebrauch machen, Fragen zu stellen.«

Gefühlsmäßig war die Luft zum Schneiden. Niemand fragte. Die Ablehnung war greifbar. Phaemonoe Eghoo wäre nicht erschrocken, hätte jemand eine Waffe auf das Podium gerichtet und abgedrückt. Ein kleiner handlicher Nadler mit Explosivgeschossen genügte ... Aber die Besucher waren gescannt worden. Nichts, was auch nur entfernt an eine Waffe erinnert hätte, wäre jetzt noch da gewesen.

»Leider kann ich nicht erkennen, wo die Ursache dafür liegt, aber ich bedaure, dass es zu Missverständnissen gekommen ist«, fuhr Marrghiz fort. »Vielleicht können wir gemeinsam diese Probleme ausräumen, es würde mich freuen. Terra ist eine besondere Welt, die es mit ihren Bewohnern verdient hat, in eine gute Zukunft zu gehen.«

»Das liegt nicht an uns«, ertönte ein Zwischenruf.

»Sondern?«

Schallendes Gelächter wurde laut, wie auf ein unhörbares Kommando.

»Ich verstehe«, sagte Marrghiz nach einer Weile, in der das Lachen nach und nach aufhörte. »Ihr wollt eure Verachtung ausdrücken. Das werde ich wohl akzeptieren müssen. Eigentlich habe ich zu dieser Konferenz eingeladen, weil ich die Zusammenarbeit anbiete. Ich bitte um euer Vertrauen. Wir können unsere Kräfte bündeln und gemeinsam erfolgreich werden. Wenn wir gegeneinander arbeiten, behindern wir uns nur und werden es schwerer haben, die wichtigen Ziele zu erreichen.«

Worthülsen, nichts Greifbares, so empfand es die Redakteurin. Vor allem, weil Worte und Taten nicht zueinanderpassten.

Während des frühen Morgens waren von jedem der drei gelandeten Ovoidraumer an die fünftausend Fagesy ausgeschleust worden. Seit Stunden erkundeten die Seesternwesen Terrania. Sie flogen mithilfe dünner, leicht gewölbter Tragflächen, an denen sie ihre biegsamen Arme verankert hatten. Selbst in den äußeren Stadtteilen waren sie inzwischen gesehen worden.

Letztlich demonstrierten sie Präsenz, überwachten ihren neuen Besitz. Fünfzehntausend Fagesy, angesichts einer Gesamtbevölkerung von rund 120 Millionen im Großraum Terrania eine eher verschwindend kleine Anzahl, aber Eghoo hoffte, dass es dennoch nicht zu gewalttätigen Übergriffen kommen würde.

So, wie sie selbst eine wachsende Gewaltbereitschaft spürte, erging es inzwischen wohl vielen Terranern. In den Infonetzen wurden schon Vergleiche zum Dscherro-Desaster gezogen und auf andere vergleichbare Ereignisse hingewiesen. Manches davon klang bereits wie eine verborgene Aufforderung, die Invasoren zum Teufel zu jagen.

Aus der Anonymität der Netze heraus war es leicht, Mut zu beweisen. Aber lange würde es wohl nicht mehr dauern, bis die ersten Anschläge auf Fagesy oder Sayporaner eine bedrohliche Situation entstehen ließen.

»Warum will niemand sehen, dass sich den Terranern eine einmalige Chance bietet? Die Welt, die von euch als Anomalie bezeichnet wird, ist alles andere als lebensfeindlich. Sie ist jung und liegt sozusagen erst in den Geburtswehen  das mag ihr Manko sein, aber sie bietet gerade deshalb unglaubliche Entwicklungschancen.« Marrghiz schaute in die Runde und breitete die Arme aus, als wolle er alle zu sich heranziehen. »Ich frage euch: Kann es eine bessere Zukunft geben als die, die jeder selbst gestaltet?«

»Eine lachhafte Vorstellung ...  wir wurden unserer Zukunft beraubt ...«

»Das zu sagen ist kurzsichtig«, widersprach der Sayporaner. »Das Solsystem und die Menschheit sind eingeladen, gleichzeitig Geburtshelfer und Kind dieser neuen Welt zu werden.«

Eghoo seufzte in Gedanken. Sie hörte konzentriert zu und versuchte zu verstehen, was der Sayporaner sagte. Doch das war kaum weniger schwer, als sich an ihre Gesichter zu erinnern und das Aussehen eines Einzelnen beschreiben zu wollen. Auf undefinierbare Weise waren sie eigenschaftslos und hatten nichts, was einem Menschen als besonderes Merkmal in Erinnerung blieb.

»Wir sehen nur Widersprüche!«, rief eine Frauenstimme aus der Menge. Phaemonoe Eghoo konnte nicht erkennen, von wem der Ruf kam. »Was ist mit den Entführten, was wird aus unseren Kindern?«

»Entführt? Wer hat Kinder entführt?«

Vorübergehend hatte Eghoo den Eindruck, dass Marrghiz überhaupt nicht verstand, was gemeint war. Dann legte sich so etwas wie Verstehen über seine Züge.

»Niemand wurde entführt. Aber ich vermute, du spielst auf die vielen Jugendlichen an, die sich freiwillig in unsere Obhut begeben haben? Ihnen geht es sehr gut. Sie werden wohl in nächster Zeit zurückkehren.«

»Wann?«

Unruhe erfüllte mit einem Mal den Saal. Etliche Flugkameras stürzten nach vorn, erreichten aber das Podium nicht. Überrascht registrierte Eghoo, dass eine energetische Sperre den Zugang blockierte. Offenbar hatte Marrghiz aller zur Schau gestellten Ruhe zum Trotz befürchtet, er könne angegriffen werden. Das war ein völlig neuer Aspekt.

»Wann die Jugendlichen den Weg gehen, bestimmen letztlich sie selbst«, sagte der Sayporaner. »Ihre Rückkehr ins Solsystem ist vorgesehen, ja, das stimmt.«
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»Chossom will euch sehen«, sagte der Assistent zu Henrike Ybarri. »Dich und Draft.«

Die Erste Terranerin blickte nur kurz von der Konsole auf, an der sie arbeitete. »Ich bin mit der Übergabe für Marrghiz beschäftigt.«

»Dafür ist später Zeit.«

Ybarri verzog das Gesicht. »Wie fühlst du dich als Verräter? Sag es mir, denn ich habe meine Freunde ebenfalls verraten.«

Sie erhielt keine Antwort.

Wenige Minuten später stand sie gemeinsam mit dem Innenminister dem Fagesy gegenüber.

Chossom wandte ihnen den Rücken zu. Zumindest gewann Ybarri den Eindruck. Sie hatte bislang keine Sinnesorgane an diesem Wesen entdeckt, sie schaffte es nun auch nicht. Wenn sie es richtig in Erinnerung hatte, orientierten sich irdische Seesterne mit den Armen. Allerdings durfte sie nicht in den Fehler verfallen, genau das zu extrapolieren.

»Ich will endlich den Terranischen Residenten sehen!«, verlangte der Fagesy.

»Das ist nicht möglich«, sagte Draft. »Reginald Bull wurde von euch getötet. Er befand sich im Gebiet des Erdbebens.«

»Unsinn!« Chossom stemmte sich auf seinen Beinen in die Höhe. Für Sekunden sah es aus, als wolle er sich auf die beiden Terraner stürzen, doch schnell wich er wieder zurück. »Ich habe eindeutige Beweise erhalten, dass Reginald Bull sich wieder in der Residenz befindet.«

Henrike Ybarri und Hermon Draft wechselten einen erstaunten Blick. Beide fragten sich, woher der Fagesy seine Information bezog.

Der Leichnam des Residenten war während der Pressekonferenz gebracht und aufgebahrt worden. Bislang hatte niemand den Raum geöffnet.
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Kurze Zeit später betraten die beiden Terraner mit Marrghiz und Chossom die Leichenhalle der Solaren Residenz.

Der kreisrunde, gut zehn Meter durchmessende Raum füllte sich mit warmem, schmeichelndem Licht, als sie eintraten. Gedankenschnell entstehende Holoprojektionen vermittelten den Eindruck einer weiten natürlichen Landschaft. Ein leichter Höhenwind bauschte Wolken am blauen Himmel, ihre Schatten glitten langsam über die Hügel in der Ferne. Vor einiger Zeit schien leichter Regen gefallen zu sein. Jedenfalls roch es nach feuchter Erde und Gras. Auch der süße Duft von Blumen hing in der Luft.

Reginald Bulls Leichnam lag aufgebahrt im Sonnenschein.

Schmetterlinge flatterten über ihm. Es war ein friedvoller Anblick, ein sanfter Hauch von Ewigkeit, und doch waren diese Schmetterlinge nur Roboter. Henrike Ybarri sah, dass sie letzte verkrustete Kleidungsreste abschälten und die darunter zum Vorschein kommenden Wunden kosmetisch behandelten.

Rings um den Kopf des Toten saßen die Schmetterlinge zu Hunderten. Sie hatten ihre Flügel zusammengelegt und öffneten sie nur hin und wieder, sobald sie ihre Position veränderten. Es war keineswegs Zufall, dass die Roboter Schmetterlingsgestalt hatten, denn die Schmetterlinge waren in den letzten Jahrhunderten zu einem Symbol für den Frieden und für ES avanciert, in Erinnerung an die Schmetterlinge von Talanis.

Erst als sie sich dem Toten weiter näherte, erkannte Ybarri, dass die Roboter Bulls zerschmettertes Gesicht restaurierten. Sie hatte das Bild in Erinnerung, das ihr aus Mexico City übermittelt worden war. Die Schmetterlinge mussten vielleicht noch einen halben Tag arbeiten, schätzte sie, dann würde Reginald Bull aussehen, als schliefe er nur.

Mit jedem Schritt, den sie sich dem Leichnam näherte, wurde es kühler, als wäre der Winter über das Land hereingebrochen. Der Tote lag unter einem frostigen Konservierungsfeld.

Leb wohl, Bully!, flüsterte Henrike Ybarri in Gedanken. Sie verstand nach wie vor nicht, warum das geschehen war. Wieso bist du nach Mexiko gegangen? Als wir zuletzt miteinander sprachen, fiel kein Wort davon. Wer hat dir das eingeredet, Bully? Nein, ich weiß, du hast dir nie etwas einreden lassen, hast dich immer nur nach deiner Überzeugung gerichtet.

Neben der Bahre standen vier Stühle. Am Kopfende des Sarges brannte eine einzelne große weiße Kerze. Die Flamme flackerte leicht; der Temperaturunterschied sorgte für einen schwachen Luftzug.

»Warum gibt es hier nur Sitzgelegenheiten für Humanoide?«, schnaubte Chossom.

Ybarri funkelte den Fagesy zornig an.

»Halt den Mund!«, sagte sie heftig. »Hier ist ein Ort des Friedens. Wenn dir das nicht passt, geh!«

»Du hast mir keine Befehle zu erteilen, Terranerin.« Der Fagesy richtete sich ruckartig auf, er überragte die Frau um gut einen Meter.

»Chossom!« Schneidend stach Marrghiz' Stimme durch die Halle. »Ybarri hat recht. Halte dich an ihre Sitten.«

»Sie sind Laterale, nicht anders als du.«

»Noch ein Wort, und ...« Marrghiz verstummte. Sekundenlang kaute er auf seiner Unterlippe und taxierte den Toten.

Gleich darauf wandte er sich an Ybarri und Draft. »Bitte verlasst den Raum. Chossom und ich wollen mit dem toten Residenten allein sein.«

»Was habt ihr vor?« Eine steile Unmutsfalte entstand auf Ybarris Stirn. Misstrauisch blickte sie den Sayporaner an. »Ich dulde nicht ...«

»Wir werden nichts tun, was den Leichnam schänden würde. Bitte, Ybarri. Wenn du willst, dass es keine Probleme gibt, dann geh.«

Sie zögerte, schaute von Chossom zu Bull und zurück.

»Komm!«, sagte der Innenminister und zog sie einfach mit sich. »Ich denke, es ist besser so.«
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Chossom hatte sich auf dem Boden niedergelassen und schwieg.

Trotzdem spürte Marrghiz, dass der Fagesy ihn genau beobachtete. Allem, was der Sayporaner tat, folgte Chossom mit Akribie.

Er hatte die hauchdünn geflügelten kleinen Roboter weggescheucht. Zu Hunderten saßen sie nun auf dem nahen Strauch, der als einziger Bestandteil der verlogenen Landschaft real war. Wie ein Blütenmeer überzogen sie die dünnen Äste.

Marrghiz unterzog den Leichnam einer flüchtigen Untersuchung. Ihm gefiel nicht, was er sah, trotzdem konnte er nichts daran ändern. Der Resident war tot  wenn es wirklich Reginald Bull war.

Zweifel waren angebracht. Mittlerweile hatte er viel über die Tricks der Terraner gelernt. Ihnen zu vertrauen hieß zweifellos, unnötige Risiken einzugehen.

Er zog das handflächengroße Analysegerät aus der Tasche und nahm mehrere Gewebeproben.

»Glaubst du, dass sie uns betrügen?«, fragte Chossom.

»Ich hoffe, nicht.«

»Das heißt, du weißt es nicht.« Der Fagesy lachte spöttisch.

»Fortschreitender Gewebezerfall«, stellte Marrghiz kurz darauf fest. »Der Zustand der Zellen entspricht exakt dem, was zu erwarten war. Der Tod ist während des Erdbebens eingetreten.«

»Gibt es eine Übereinstimmung der DNS?«

»Die Analyse dauert an. Ich versuche, die Stelle im Gewebe zu finden, wo der Zellaktivatorchip ... Er ist noch da.«

»Hast du eine Erklärung dafür?«

Marrghiz schüttelte den Kopf. »Nach allen vorliegenden Informationen hätte ich erwartet, dass sich der Chip mit der Projektion einer Spiralgalaxis verflüchtigt. Möglicherweise ist das auch geschehen, und was ich hier finde, ist nur die ausgebrannte Hülle. Ich schneide sie heraus.«

Augenblicke später hielt Marrghiz das nicht sonderlich große Gerät in der Hand, das Reginald Bull am Leben erhalten hatte. Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass der Aktivatorchip schwer beschädigt war.

Die Zellanalyse meldete sich mit einem summenden Ton.

»Identisch«, stellte Marrghiz fest. »Die DNS des Toten stimmt in jeder Hinsicht mit der von Reginald Bull überein. Er wurde während des Bebens getötet.«

»Umso besser«, sagte Chossom. »Damit bleibt nur dieser Homer Adams, der ebenfalls Träger eines Zellaktivatorchips ist. Ich kann allerdings nicht darauf warten, dass meine Truppen ihn aufspüren.«

»Wie wichtig ist es für dich, dass du mit deinen Leuten den geraubten Korpus der Superintelligenz ALLDAR schnell findest?«

»Wenn die Terraner das Versteck nicht preisgeben, werde ich den Krieg gegen sie mit den Nanowaffen vorantreiben. Vorerst beschränken sich die Fagesy darauf, Präsenz zu zeigen.«

Marrghiz unterdrückte ein mitleidiges Lächeln. Es war einiges zu tun, bis das Solsystem in der Hand der Sayporaner sein würde. Außerdem musste die Neu-Formatierung der jungen Terraner abgeschlossen werden.

Es galt, neue Kohorten auf den Weg zu bringen. Erst wenn das zufriedenstellend erledigt war, konnte er zum Prokuristen Gazghizz ernannt werden.

»Ich bezweifle in keiner Weise, dass der Korpus entwendet wurde«, gestand er. »Möglicherweise ist er inzwischen im Solsystem verborgen.«

»Vielleicht besteht ein Zusammenhang mit der schwarzen Pseudosonne«, sagte Chossom hoffnungsvoll.

»Das mag sein. Ich frage mich indes, ob die terranische Regierung wirklich Verantwortung für den Diebstahl trägt. Möglicherweise haben die Diebe ALLDAR ohne Wissen der hier lebenden Terraner ins Solsystem gebracht. Ich denke bereits weiter. Nämlich dass das gesamte System nur hierher versetzt wurde, um als Versteck für die Diebesbeute zu dienen. Wir kennen die Diebe nicht, wir können nicht einmal vermuten, wie sie denken.«

»Du willst damit ausdrücken, dass ich gut beraten wäre, würde ich behutsam vorgehen?«, fragte der Fagesy.

»Die Menschen sind nicht zu unterschätzen«, bestätigte Marrghiz. »Ihre rasche Kapitulation gibt mir immer mehr zu denken. Wir dürfen diese Reaktion keinesfalls falsch einschätzen, es geht ihnen zweifellos darum, Zeit zu gewinnen. Wenn wir den Druck erhöhen, werden sie zurückschlagen.«

Marrghiz fühlte sich müde, aber das hätte er nicht eingestanden. Chossom beobachtete ihn unentwegt, und das offensichtlich mit Widerwillen. Vielleicht sogar mit Verachtung. Marrghiz war sich darüber im Klaren, dass sogar er für den Fagesy ein Achsensymmetrischer war, ein ekliger Lateraler, weil er nicht im Geringsten der fünf- oder mehrstrahligen Symmetrie entsprach.

Chossom erhob sich. Schweigend verließ er den Raum.
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Marrghiz wartete. Nachdem die Anspannung von ihm abgefallen war, spürte er seine Müdigkeit intensiver. Er fühlte sich ausgebrannt und erschöpft.

Als der Fagesy auch nach etlichen Minuten nicht zurückkam, wuchtete Marrghiz den Pfahl von seinem Rücken und stellte ihn vor sich auf den Boden.

Ein Knistern wie von brechendem dünnem Eis war zu vernehmen. Der Hauch permanenter Kälte, der den Leichnam des Residenten konservierte, wurde zur Woge, die Marrghiz frösteln ließ. Vorübergehend kondensierte sein Atem als dichte Wolke. Er fror, presste sich die Handballen ans Kinn und blies auf die gekrümmten Finger.

Nebel umwogte den Pfahl. Wo der Dunst das matt schimmernde Metall berührte, sank er wie schwerer Rauch tiefer und wurde vom unteren Ende des Gebildes aufgesaugt.

Der Pfahl seufzte. Langsam erst, dann schneller werdend, brach er auf, wuchs in die Höhe und bildete etliche dürre Arme aus. Innerhalb Minutenfrist entfaltete er sich zu einem geräumigen Liegesitz und schirmte sich mit einem Dunkelfeld ab.

Marrghiz ließ sich in den Sitz sinken.

Die Arme des Pfahls machten sich an dem Toten zu schaffen. Wie ein Krake öffneten sie den Leichnam und entnahmen ihm mehrere Organe, reinigten, prüften und segmentierten sie. Letztlich landeten sie in Schalen, die in passender Größe und Stückzahl ebenfalls von dem Pfahl ausgebildet wurden. Der Körper des Toten schloss sich wieder.

Ein Beobachter in der Halle hätte sehen können, wie der Körper des Sayporaners plötzlich spurlos verschwand. Einen Lidschlag später verschwanden auch die Organe aus den Schalen. Nacheinander lösten sie sich auf, als hätten sie nie existiert.

Und dann, Minuten später, war Marrghiz wieder da. Er lag in dem Sitz, als sei er nie verschwunden gewesen.

Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er wirkte gestärkt und tatkräftig. Mit einer Schnelligkeit, die ihm zuvor unmöglich gewesen wäre, erhob sich der Sayporaner.

Der Pfahl integrierte alle Auswüchse. Als er wieder glatt und scheinbar unberührt dastand, steckte Marrghiz das Werkzeug wieder in den Köcher.

Er zog sich zurück.

Im Eingang der Halle wandte er sich noch einmal um. Die Schmetterlingsroboter hatten ihre Arbeit neu aufgenommen. Sie bereiteten den toten Terranischen Residenten für das Staatsbegräbnis vor.



*



Stunden später, Bereich Jupiter



Seit beinahe vierundzwanzig Stunden war die LADY LAVERNA in der Ganymed-Baustelle verankert. Nachtaugs Beisohn war vom Schiff gelöst und vorerst auf dem Dach des Kastells untergebracht worden. Eine mit Atmosphäre geflutete Prallfeldblase hüllte den Regenriesen ein.

Reginald Bull hielt sich seit geraumer Zeit in der Zentrale des Kastells auf. OTHERWISE, die Biopositronik, hatte ihm die Kommandogewalt über den Stützpunkt übertragen.

Bull befasste sich mit Unterlagen über den Wiederaufbau des zerstörten Jupitermonds Ganymed. Er schaute auf, als Kirte Otorongo die Zentrale betrat.

»Haben Geronimo und DayScha vor, sich auf dem Dach häuslich einzurichten?«, fragte der Aktivatorträger mürrisch. »Dass sie einen Narren an dem Utrofar gefressen haben, weiß mittlerweile jeder, aber dass sie nun da draußen rumlungern müssen ...«

Otorongo, Chefmediker des Kastells, lachte leise.

»Du warst bis eben mit einer Handvoll Leuten draußen«, sagte Bull. »Sind die Untersuchungen endlich abgeschlossen?«

»Es sieht schwierig aus«, antwortete Otorongo. »Allerdings wird es nicht unmöglich sein, an Nachtaugs Beisohn heranzukommen. Eine fremde Physiologie, eine wohl noch diffizilere Psyche und beides beeinflusst von einer hochkomplexen kybernetischen Apparatur. Zu allem Überfluss ist der Tresor seinem biologischen Schützling feindlich gesinnt. Wobei bis auf rudimentäre Reste der entsprechenden Schaltkreise nahezu alles desintegriert wurde.«

»Bekannt«, bestätigte Bull. »Don Monwiil hat in der Hinsicht ganze Arbeit geleistet. Ohne ihn wäre der Riese vermutlich nicht mehr am Leben.«

»Ich bin zuversichtlich, dass wir den Utrofar heilen können«, sagte der Chefmediker. »Sein Bewusstsein scheint getrübt zu sein, aber das ist kein natürlicher Zustand. Wir werden versuchen, ihn aus dieser Lethargie herauszuholen.«

»Mit welchen Risiken?«

»Vielleicht wird Nachtaugs Beisohn, sobald er wach ist, mit allen Mitteln gegen uns kämpfen.«

»Vielleicht  oder sicher?« Bull stützte das Kinn auf die ineinander verschränkten Hände und schaute Otorongo von unten herauf forschend an. Der Mediker hätte ohne Weiteres als Ara durchgehen können, wäre nicht seine absolut schwarze Haut gewesen. Er war knapp zwei Meter groß, klapperdürr und hatte einen lang gestreckten Schädel.

»Eher vielleicht«, antwortete Otorongo.

»Gut. Wir gehen das Risiko ein. Aber bitte Fesselfeldprojektoren und Traktorstrahler nicht vergessen.« Bull grinste jungenhaft und rieb sich die Nasenwurzel. »Ich will auf jeden Fall vermeiden, dass er das Kastell zerlegt. Homer würde uns das nicht so schnell verzeihen. Ach ja, ich möchte, dass sich der Junge und sein Kindermädchen aus dem unmittelbaren Bereich des Riesen zurückziehen.«

Der Mediker zögerte. »Wenn ich einen Rat geben darf: Sowohl Geronimo Abb als auch die Cheborparnerin üben offenbar einen positiven Einfluss auf den Utrofar aus. Es wäre bestimmt nicht falsch, sie in seiner Nähe zu haben.«

»Ich will nicht, dass sie Gefahren ausgesetzt werden«, beharrte Reginald Bull. »Andererseits ...«

Otorongo grinste breit, dann nickte er verständnisvoll. »Wenn du einen Ort kennst, so eine Insel der Seligen, wo jeder unbehelligt leben kann, würde ich sofort dorthin auswandern.«

Bull winkte ab. »Soweit mir in Erinnerung ist, waren die ersten Menschen an diesem Ort Adam und Eva. Aber irgendwas scheint ihnen dort nicht gefallen zu haben.«

Sinnend schaute er dem Mediker nach, der laut lachend die Zentrale verließ.


Epilog

Terrania

8. Oktober, 12.00 Uhr



Henrike Ybarri hätte viel dafür gegeben, diese Stunde nicht erleben zu müssen.

Ihre Ansprache war kurz ausgefallen und prägnant, aber wie in Trance. Das war ihr eigener Eindruck. Sie hatte sich mehr darauf konzentriert, die Haltung zu bewahren, als auf alles andere. Weil in jeder Sekunde Dutzende von Kameras auf sie gerichtet gewesen waren.

Steif stand sie nun inmitten ihrer kleinen Schar von Ministern und Staatssekretären. Die linke Hand lag flach über dem Herzen, ihr Blick fixierte den Sarg, der auf Antigravkissen langsam aus der Solaren Residenz schwebte, hinab in den von Menschen und Galaktikern überfüllten Residenzpark. Von dort führte der letzte Weg des Residenten, flankiert von Millionen Trauernden, quer durch Terrania bis zum Zentralfriedhof. Ein prächtiger Park mit uralten Bäumen.

Bully war nicht der Erste aus der Riege um die potenziell Unsterblichen, der dort seine Ruhe fand. Und er würde nicht der Letzte sein, dessen war Ybarri sicher.

Der Sarg verschwand in der Tiefe, begleitet von den Klängen der terranischen Hymne. Erst vor einigen Monaten hatte Reginald Bull in einem schwachen Moment zu verstehen gegeben, dass er sich für seine letzte Reise  irgendwann, aber wohl doch eines Tages  Musikbegleitung wünschte. Gegen die Langeweile.

Hatte er zu dem Zeitpunkt schon geahnt, was geschehen würde?

Ybarri glaubte nicht an solche Vorahnungen.

Große Holoprojektionen zeigten den Weg des Sarges, entlang einer unüberschaubaren Menschenmenge. Fast alle Wartenden trugen ein weißes Tuch am rechten Arm, das sie wie eine Binde gewickelt hatten.

Die Berichterstattung ging nicht darauf ein, verschwieg, dass es so etwas überhaupt gab, zeigte trotzdem immer wieder Bilder dieser Menschen. Auch der vielen, die brennende Kerzen in Händen hielten. Zum ersten Mal war das während der Trauerfeier für den Ersten Terraner Maurenzi Curtiz aufgefallen, vor mittlerweile 125 Jahren.

Es blieb unausgesprochen, doch nahezu jeder Terraner kannte das weiße Band als Zeichen der einst von Roi Danton ins Leben gerufenen Gruppe Sanfter Rebell, als die Arkoniden während der SEELENQUELL-Diktatur Terra besetzt hatten.

Den Kerzen kam eine ähnliche Bedeutung zu. Sie verbreiteten das Licht der Freiheit und die Wärme des Geborgenen. Dennoch war die Atmosphäre schwer zu vergleichen mit jener des 20. Februar 1304 NGZ, als sich die friedliche Großdemonstration am STARDUST-Memorial gebildet hatte.

Es war nicht mehr so still wie vor wenigen Minuten. Ein Raunen hing in der Luft. Wer die Zeichen zu deuten vermochte, erkannte zweifellos, dass sich die Stimmung gegen die Invasoren aufschaukelte. Gegen Sayporaner, Spenta und Fagesy.

Ybarris Gedanken schweiften ab.

Während der Nacht hatten die Invasoren ihre erste Schlappe erlitten. Von den fünfzehntausend mit ihren Rüstgeleiten patrouillierenden Fagesy waren 2386 spurlos verschwunden.

Marrghiz und Chossom hatten die Erste Terranerin deshalb am Morgen zur Rede gestellt, Chossom nicht nur erbost, sondern geradezu wütend. Ybarri war selbst erschrocken, weil sie nicht wusste, ob die Fagesy nur entführt oder womöglich gar getötet worden waren. Trotzdem hatte sie nichtssagend die Schultern gehoben.

»Ich habe keinen Einfluss darauf, was Einzelne unternehmen. Sucht die Schuld dafür nicht bei anderen, sondern bei euch selbst. Wer sich in der Rolle des Invasors gefällt und mit einem künstlich ausgelösten Erdbeben Hunderttausende tötet, darf sich nicht über eine kleine Gegenreaktion wundern. Die Einsetzung der Assistenten trägt ebenso wenig zur Vertrauensbildung bei.«

Ybarri gab sich einen Ruck. Es wurde Zeit, dass sie mit ihrem Gleiter zum Zentralfriedhof flog. Sie würde die Letzte sein, die dort eintraf, der Rest des Kabinetts war schon vorausgeeilt.

»Henrike Ybarri!«, erklang hinter ihr eine befehlsgewohnte Stimme, als sie gerade den Antigravlift betreten wollte. »Bleib stehen!«

Zögernd wandte sie sich um.

Die beiden Oberinvasoren, so nannte sie Marrghiz und Chossom mittlerweile, kamen auf sie zu.

»Ihr wollt mich zu Reginald Bulls Beisetzung begleiten?«

»Wir erwarten eine Antwort von dir«, sagte der Sayporaner ungewohnt heftig.

»Geht es um den Trauerzug?«

»Um fünfzig Millionen Terraner«, stellte Marrghiz fest.

»Was ist mit ihnen?« Ybarri zog eine Braue hoch.

»Sie haben die Stadt verlassen«, sagte Marrghiz. »Es gibt keine Spur, wohin sie gegangen sind.«

»Ach«, sagte die Erste Terranerin. »Ist das ein Problem für euch? Es sind noch genügend Terraner hier.«

»Jeder hat ein weißes Band zurückgelassen!«, brauste Chossom auf. Seine Arme zuckten heftig. »So ein weißes Band, wie es alle tragen, die auf den Sarg des Toten warten.«

»Du glaubst, diese Leute könnten ebenfalls verschwinden? So, wie unsere Kinder verschwanden? Fürchtet ihr euch davor, plötzlich allein in Terrania zu sein?«

»Wir wollen von dir hören, wer uns betrügt!« Der Fagesy fuhr in die Höhe. Zwei seiner Arme peitschten heran.

Ybarri konnte dem überraschenden Hieb nicht ausweichen und wurde von den Beinen gerissen. Sie schaffte es mit Mühe, den Sturz abzufangen und sich herumzurollen. Die Arme abwehrend hochgerissen, registrierte sie, dass Marrghiz sich zwischen sie und den wütenden Fagesy stellte.

»Sei still!«, sagte der Sayporaner schneidend scharf.

Er wirkte sehr viel kräftiger als bisher. Das war Henrike Ybarri schon am Morgen aufgefallen, und nun war es besonders deutlich.

Sie versuchte, sich gelassen zu geben, vor allem, sich ihr innerliches Grinsen nicht anmerken zu lassen. Die Dinge waren vielleicht doch ein wenig moderater, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.

Sicher, die Trauer um Reginald Bull belastete sie. Tief in ihrem Innern hatte sie indes erkannt, dass etwas nicht stimmte. Seit gestern versuchte sie vergeblich, Adams zu erreichen. Es sah danach aus, als habe er sich ebenfalls abgesetzt, wenngleich ohne eine weiße Armbinde zurückzulassen.

Erst Adams, dann die fünfzig Millionen Frauen, Männer und Kinder.

Und Bully?

Er ist tot, unwiderruflich. Seine DNS ist nachgewiesen, der Aktivatorchip ...

Henrike Ybarri blickte den Sayporaner herausfordernd an.

»Ich gehe jetzt!«, sagte sie mühsam beherrscht. »Ich lasse es mir nicht nehmen, von einem toten Freund Abschied zu nehmen. Versucht nicht, mich aufzuhalten, sonst werdet ihr erleben, wozu Terraner fähig sind.«



ENDE





Terras neue Herren verfolgen ganz eigene Absichten, wie kaum anders zu erwarten. Welche dies im Einzelnen sind, kann kein Terraner bisher ahnen. Aber die Ankündigung, dass die verschwundenen Kinder heimkehren, weckt in vielen Hoffnung auf ein besseres Morgen.

Mit den verschwundenen Kindern und Jugendlichen befassen sich die Ereignisse der nächsten Woche. Altmeister Hans Kneifel gibt mit diesem Roman wieder einmal ein Gastspiel. Band 2635 erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



JAGD AUF GADOMENÄA
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Situation im Solsystem (II)





Die Produktion weiterer Kunstsonnen läuft auf Hochtouren; neue sollen bald die bereits stationierten ergänzen. Vom Grundsatz her können sie den Komplettausfall der Sonne leicht kompensieren  Beispiele hierfür sind die Hundertsonnenwelt im Leerraum oder die seinerzeitige Versetzung von Terra und Luna in den Mahlstrom der Sterne. Ziel des Hunderttausend-Sonnen-Projekts ist vor allem, dass die Fotosynthese an Land wie in den Meeren  wenngleich vorläufig auf eingeschränktem Niveau  in Gang gehalten wird, sonst bricht die Nahrungskette ab.

Nachteil der auf den Planeten oder in ihrem Orbit stationierten Raumer der LFT-Flotte ist selbstverständlich, dass die solare Zivilisation bis zu einem gewissen Grad »entwaffnet« ist, weil viele Schiffe gebunden sind. Die Zahl der im Solsystem patrouillierenden Raumer ist deutlich reduziert  ein Start der momentan Gebundenen wäre zwar jederzeit möglich, hätte vorläufig allerdings negative Auswirkungen auf die Biosphärenerhaltung von Venus, Mars und Terra ...

Unabhängig davon gilt die allgemeine Versorgung dennoch als weitgehend gesichert. Immerhin wurde die Notausstattung aller Städte bereits in Vorbereitung auf die Erhöhung der Hyperimpedanz deutlich verbessert, und die aus der TRAITOR-Belagerung gezogenen Konsequenzen haben in dieser Hinsicht abermals eine Verbesserung beschert.

Verdeutlicht am Beispiel Terrania: Unterhalb der Subetagen und Netzwerke des normalen Stadtniveaus befindet sich das Ver- und Entsorgungssystem: Wasser- und Abwasserleitungen, Energiezufuhr, vollautomatisches Container-Rohrsystem und dergleichen. Subplanetarisches Überlebens-System lautet der offizielle Name des Tiefbunkersystems, dem die so genannte 1000-Meter-Sohle vorbehalten ist, das allerdings auch gesondert gesicherte Anlagen in 2000 Metern Tiefe aufweist. Als Eingänge dienen massive Bauten und bunkerartige Gebäude, in denen Antigravschächte, Nottreppen und Notrutschen installiert sind.

Auf der 3000-Meter-Sohle sind die Energieversorgungsanlagen und Fabriken platziert  vor allem zur Nahrungsherstellung, aber auch zur Endmontage aus Halbfertigprodukten. Nachschub, Versorgung und auch Abtransport übernehmen automatisierte Frachtcontainerstrecken, die inzwischen allesamt auf robuste Käfigtransmitter-Technologie umgestellt sind. Bis zur 5000-Meter-Sohle reichen die passiven Notanlagen, die meist nicht in Tätigkeit sind und deshalb nahezu wartungsfrei bleiben. Die zur Verbindung notwendigen Antigrav- und Notschächte sowie Transmitter sind so versteckt angelegt, dass kein Unbefugter in die riesigen Speicherhallen und Depots eindringen kann  sie sind von vornherein für extreme Notfallsituationen angelegt und wurden nach dem Hyperimpedanz-Schock und der TRAITOR-Belagerung nochmals verbessert.

Die Nachwirkungen der Versetzung des Solsystems in die Anomalie  wahlweise auch eine alarmierende Art von Raum, Irr-Raum, Anarchischer Raum genannt  sind noch zu spüren. Die Naturgesetze scheinen sich langsam »einzupendeln«, und die Anzahl sowie Intensität der sonderbaren Phänomene  das Nirwana-Phänomen, die Gravoerratik, die Gravospaltung und ihre verschiedenen mentalen Seiten- und Nebenwirkungen  hat deutlich nachgelassen.

Die Experten vermuten, dass das Solsystem in einer ersten Phase der Versetzung gestaucht oder hyperphysikalisch verpackt wurde und dabei die äußeren Regionen »raumzeitlich in Richtung Sonne gepresst« wurden. Quasi ganz beseitigt ist inzwischen die daraus erwachsene Gefahr durch die bei der Versetzung des Solsystems teilweise ins Systeminnere verlagerten Brocken von Kuiper-Gürtel und Oort'scher Wolke. In dieser Hinsicht hat die LFT-Flotte in den Wochen seit der Versetzung Bemerkenswertes geleistet. Die Schiffe haben nach und nach den Einschlagshagel beendet, abstürzendes Gestein desintegriert sowie größere Objekte mit Traktorstrahlen in einen stabilen Orbit gezogen.

Ein besonderer Schock ist nach wie vor, dass viele 10.000 Kinder und Jugendliche von den Auguren alias Sayporanern entführt wurden oder wie immer man es bezeichnen möchte  inzwischen steht die genaue Zahl fest: 123.520!

Fest steht ebenfalls , dass die unbekannten Außerirdischen schon seit etwa April 1467 NGZ auf Terra, Luna, Venus und Mars in Erscheinung getreten sind. Sie haben sich die längste Zeit völlig unverfänglich verhalten. Erst während der letzten Wochen vor der Versetzung des Solsystems fielen sie auf, weil sie mit Jugendlichen in Kontakt traten. In Kommunikationsnetzen wurden sie wegen ihres seltsamen Benehmens als Auguren bezeichnet ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



die LKS dieser Woche bringt neben euren Zuschriften eine längere Leserstory. Die Crossover-Thematik von PR zu PR NEO scheint euch stark zu beschäftigen. Stefan Neumärker hat eine spannende Geschichte dazu geschrieben.





Aus fernen Zeiten und Welten



Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de

Damals, damals, als ich noch jung war, und vielleicht sogar noch vor der Zeit, als Arndt Ellmer Stammautor bei PERRY RHODAN war, damals also ergab es sich, dass man die Leser fragte, welche Technik heute (also damals) »mittlerweile« erfunden worden war, die in der Serie längst dargestellt wurde.

Gute Beispiele waren automatische Schiebetüren und das Vibratormesser, die damals zu einer guten Küche gehörten und wohl noch gehören.

Das kam mir neulich in den Sinn, als ich eine Meldung auf Heise las: www.heise.de/newsticker/meldung  dort suchen nach: Projekt Majel Googles Antwort auf Siri, in der es um (intelligente) Sprachsteuerung für Mobilphones geht.

Wo das in der Serie vorkommt? Das ist die Vorstufe für jede Syntronik oder Positronik, mit der sich die Protagonisten fast wie mit Menschen unterhalten, siehe NATHAN, SENECA, MERLIN und so weiter.



In einer Zeit vor der Zeit  irgendwie kommt mir das bekannt vor. Es ist so lange her, dass ich mich gar nicht daran erinnern kann. Das Einzige, was an der Westentaschensyntronik noch nicht passt, ist die lahme Geschwindigkeit. Daran muss noch gearbeitet werden.





Klaus Schulze, klasch7@freenet.de

Heft 2626 von Michael Marcus Thurner steht und fällt mit der Person Tekener. Das hat Michael gut hingekriegt. Auch Hubert und dir ist mit den Heften so was gelungen. Mal wieder etwas mehr gewohnte Kost.

Sektor Null  das könnte es sein. Das Chaos hat gewütet, zurück bleibt noch mehr Chaos. Mit dem Thema sollte es mal flott weitergehen.

Michael Knoke, mick-knoke@web.de

Vom Titelbild des Heftes 2626 bin ich absolut begeistert. Es zeigt Sichu Dorksteiger, eine meiner Lieblingsfiguren. Was für ein wunderschönes Titelbild. Toll! Ich habe es mir gleich als Desktophintergrund gespeichert.

Ich freue mich, mal wieder was von Sichu zu hören, und hatte schon befürchtet, ihr würdet diese von Suzan Schwartz mit Band 2562 genial in die Serie eingeführte Figur (für mich einer der besten Romane des Stardust-Zyklus) wieder in der Versenkung verschwinden lassen. Sichu Dorksteiger hat durchaus das Potenzial zu einer tragenden Rolle in der Serie.

Der Neuroversum-Zyklus gefällt mir bisher sehr gut. Unter anderem haben mir die Abenteuer im Reich der Harmonie gefallen. Gespannt bin ich, was es mit den geheimnisvollen Auguren auf sich hat.

Ihr schafft es immer wieder, uns Leser bei der Stange zu halten, Danke dafür!



Bitte!

Sichu Dorksteiger ist seit Anbeginn die  gefühlt  viermillionste Kandidatin für eine tragende Rolle in der Serie. Die männlichen Pendants sind in dieser Statistik inbegriffen.





PR-EXTRA Nummer 13



Manfred Herz, ManfredHerz@t-online.de

Die beiden Romane von Michelle im Perryversum haben mir sehr gefallen. Ich würde mich über weitere Romane sehr freuen.





Volker Hoff, volker.hoff@arcor.de

Das PR-Extra Nummer 13 »Geteilte Unsterblichkeit« habe ich regelrecht verschlungen. Schon lange habe ich keinen so spannenden PR-Roman mehr gelesen. Die Handlung des Romans ist gelungen, die handelnden Personen können überzeugen, Thomas Cardif ist faszinierend beschrieben.

Ein wirklich hervorragender Roman von Michelle Stern! Kompliment!





Juerg Schmidt, JuergSchmidt@web.de

Diesmal sind es ein paar Zeilen zum neuen PR-Extra, »Geteilte Unsterblichkeit«. Eine nette Idee, dieser Rhodan aus einem Paralleluniversum. Die Umsetzung indes überzeugte nicht. Sehe ich davon ab, dass die TLD-Agenten genretypisch als inkompetent und die Journalistin als kriminell dargestellt werden, sehe ich ferner davon ab, dass nicht Attilar Leccore, sondern der anno 1466 NGZ stolze 227 Lenze alte Noviel Residor an der Spitze des TLD steht (und das ohne Zellaktivator), bleibt immer noch festzuhalten, dass man wie der alternative Cardif offenbar auf terranischem Staatsgebiet ungestraft Einrichtungen der LFT beschädigen, Menschen entführen und TLD-Agenten abknallen (lassen) darf.

Sprachlich empfinde ich Formulierungen wie »Schmerz in Bezug auf« (Seite 36) und »Betroffenheit in Bezug auf« (Seite 48) als übelstes Sesselfurzerdeutsch. Sind moderne Autoren wirklich damit überfordert, kürzere, prägnantere, präzisere und vor allem echte Präpositionen wie »über«, »wegen« oder Ähnliches zu verwenden?

Kann ich mir nicht vorstellen. Schade! Nach dem guten ATLAN-Taschenbuch von Michelle Stern hatte ich mir mehr versprochen.





Die Leserstory der Woche



Traumwanderer

von Stefan Neumärker



Erschöpft schloss Perry Rhodan die Augen. MIKRU-JON tauchte endlich in den Hyperraum ein. Die innerliche Anspannung, die wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihm gelastet hatte, fiel von ihm ab. Er atmete tief durch und spürte, wie sich Erschöpfung in ihm breitmachte. Wie lange hatte er schon nicht mehr geschlafen? Waren es 72 Stunden oder mehr? Als Zellaktivatorträger war sein Schlafbedürfnis zwar geringer als das gewöhnlicher Menschen, aber der Raubbau, den er die letzten Wochen an seinem Körper getrieben hatte, machte sich nun bemerkbar.

»Wir sind auf dem Weg nach Terra«, sagte Mikru, die Inkarnation des Schiffes, hinter seinem Rücken. »Der Flug wird etwas über 30 Stunden dauern.«

Rhodan drehte den Pilotensessel um und schaute die klein gewachsene Frau mit dem blassen Gesicht an.

»Danke, Mikru!«, sagte er. »Die Verhandlungen über den Rückkauf der BASIS waren sehr langwierig, aber nun steht uns endlich eine angemessene Plattform für den Handel mit Anthuresta zur Verfügung.«

Mikru schaute ihm in die grauen, rot geränderten Augen.

»Perry, du solltest dich etwas ausruhen. Du hast deine Mission erfüllt. Den Rückflug nach Terra kann ich auch selbstständig erledigen. Leg dich für ein paar Stunden aufs Ohr!«

Rhodan lächelte: »Bist du jetzt auch schon Bordarzt? Nein, nein, sag nichts. Du hast vollkommen recht. Ich werde mich für ein paar Stunden hinlegen.«

Schwerfällig erhob er sich und ging zum Antigravschacht. Bevor er sich dem Abwärtssog anvertraute, wünschte Mikru ihm noch: »Träum was Schönes!«



*



Eine Etage unterhalb der Zentrale lag seit fünf Jahren seine Kabine an Bord von MIKRU-JON. Der Raum machte nicht viel her. Perry hielt sich viel zu selten darin auf, um ihn persönlich einzurichten. Auf dem Nachttisch stand ein Hologramm von Mike, das war alles.

Rhodan streife seine Montur ab und legte sich ins Bett. Sofort fielen ihm die Augen zu. Und er schaute durch die Zieloptik eines Raketenwerfers in eine lautlose Explosion. Trümmerteile schwebten in gespenstisch weitem Bogen durch einen unwirtlichen, kargen Krater. Es waren die Trümmerteile eines primitiven Kettenfahrzeugs.

»Perry«, drang Reginald Bulls Stimme aus dem Funkgerät seines Anzuges: »Wieso hast du das getan? Verdammt, wieso hast du ...«

Rhodan senkte das Raketengewehr und schaute sich suchend um. Er stand am Grund eines Kraters auf Luna, einige Schritte von Bull entfernt. Hinter diesem ragte die Kugel eines arkonidischen Raumschiffes 500 Meter in den atmosphärenlosen Himmel des irdischen Trabanten.

»Die AETRON«, flüsterte Rhodan. Er kannte dieses Schiff, und er erinnerte sich auch nach all den Jahrtausenden noch an seine erste Begegnung mit dessen Besatzung. Es war der 28. Juni 1971 gewesen, als er zusammen mit Bull das havarierte Raumschiff entdeckt hatte.

Aber irgendetwas stimmte nicht mit seinen Erinnerungen überein. Er hatte damals ihr Kettenfahrzeug nicht zerstört, da war er sich sicher. Auch sein Raumanzug war anders. In der Innenseite des Helms wurden verschiedene Skalen und Werte eingeblendet. Diese Technik war 1971 noch Science Fiction gewesen.

»Was flüsterst du da, Perry?«, fragte ihn Bull. Er war ein paar Schritte näher gekommen und schaute ihm durch die Scheiben ihrer Helme direkt ins Gesicht. »Perry, was treibst du hier für ein Spiel?«

»Ich weiß es nicht, Bully!« Er schaute auf Bulls Raumanzug. Auf der Brust seines besten Freundes war die amerikanische Flagge aufgenäht und darunter ein Emblem. NASA stand dort.

»Bully  so hast du mich ja noch nie genannt! Was ist los mit dir? Erst führst du mich zu diesem Albtraum von Raumschiff, dann zerstörst du unseren Kettenpanzer, und jetzt redest du auch noch komisches Zeugs.«

Perry löste seinen Blick von Bulls Brust und schaute ihm direkt in die Augen. »Sind wir die ersten Menschen auf dem Mond?«, fragte er.

»Bist du total übergeschnappt?« Reginald Bull stieg die Zornesröte ins Gesicht: »Jedes Kind weiß, dass Neil Armstrong 1969 als erster Mensch den Mond betreten hat.«

Bull fasste Rhodan an den Schultern, als wollte er ihn wach rütteln.

»1969 also«, murmelte Rhodan und schaute zur AETRON hinauf. Wieder blickte er Bull in die Augen. »Und welches Jahr haben wir jetzt?«

»2036«, sagte Bull.

»2036?« Der unsterbliche Terraner konnte es nicht glauben. Sollte er 2036 nicht in seinem Büro in Terrania sitzen und die Expansion der Menschheit ins All vorantreiben, anstatt hier auf dem Mond zu Füßen der AETRON zu stehen?

»Und wer hat uns auf den Mond geschickt?«, wollte Rhodan wissen: »Lesly Pounder?«

»Natürlich, wer sonst«, entgegnete Bull, noch immer gereizt. Der Griff an Perry Rhodans Schulter wurde fester.

Pounder müsste jetzt deutlich über 110 Jahre alt sein, dachte Rhodan verwundert.

Plötzlich öffnete sich der Schutzschirm um den Arkonidenraumer. Aber es war keine gewöhnliche Strukturlücke, das erkannte er auf den ersten Blick. Vielmehr ähnelte sie einem Tor in eine Pararealität. Rhodan erinnerte sich noch gut an die Durchgänge, die Sato Ambush geschaffen hatte. Nicht Crest hatte dieses Tor geschaffen, da war sich Rhodan sicher. Er ahnte, wer ihn dahinter erwartete.

»Bully, du bleibst hier!«, ordnete er an, wand sich aus Bulls Griff und ging entschlossen auf das Tor zu. Kurz bevor er hindurchtrat, hörte er Bull noch empört rufen: »Hör endlich auf, mich Bully zu nennen!«



*



Einen Schritt später stand er in Ambur-Karbush, der Maschinenstadt auf Wanderer. Er blickte sich um, sah aber keinen der Boten von ES: weder Homunk noch Lotho Karaethe und auch nicht Ernst Ellert. Nun, dann würde er eben mit dem Alten persönlich reden müssen.

»Also gut, hier bin ich. Was ist los?«, rief er laut über den Platz vor dem großen Turm. Seine Worte hallten von den Wänden der Häuser zurück, die den Platz begrenzten. »Wo hast du mich diesmal hingeschickt?«

Da erklang in seinem Kopf das Lachen von ES. Es war tief und dumpf wie immer. Seinen Freunden gegenüber hatte er es immer als homerisch beschrieben, und viele derjenigen, die erst in den letzten tausend Jahren gelebt hatten, mochten geglaubt haben, er habe den Dichter Homer noch persönlich gekannt. Aber er war nicht Atlan und zudem erst 3000 Jahre nach dem alten Griechen geboren worden.

»Nun, mein Freund, man könnte sagen, die Zukunft beginnt von vorn!«

Vor ihm stand plötzlich ein alter Mann, der sich auf einen Stock stützte. ES wirkte schwächlich, aber Rhodan wusste es besser. Erst vor wenigen Jahren hatte er erlebt, wie ES das Geisteswesen VATROX-VAMU besiegt hatte. So schwach, wie die Superintelligenz sich zeigte, war sie nicht. Ein Lächeln umspielte die Lippen des Alten.

»Wie sagt Ihr Terraner so schön? Jeder hat eine zweite Chance verdient.«

»Habe ich einen Fehler begangen?«, fragte Rhodan besorgt. »Fängt deshalb alles von vorne an?«

»Nein, mein Freund. Du hast keinen Fehler gemacht«, erklärte ES zu seiner Erleichterung. »Aber vielleicht die Kräfte, die über den Hohen Mächten stehen. Wer weiß. Niemand hatte damit gerechnet, dass du so erfolgreich sein würdest  außer mir natürlich.«

»Kräfte, die über den Kosmokraten stehen?«, fragte Rhodan. Er war für einen Bruchteil einer Sekunde verwirrt ob der gewaltigen Eröffnung, die ES ihm da machte. Aber er wäre nicht Sofortumschalter gewesen, wenn er nicht die Chance ergriffen hätte, mehr zu erfahren. »Wer sind sie, welche Macht haben sie?«

»Sachte, mein Freund«, bremste ES wieder einmal seinen Wissensdurst. »Es ist besser für dich, wenn du nicht allzu viel über sie weißt. Immerhin wissen sie die Antwort auf die Dritte Ultimate Frage, der du dich am Berg der Schöpfung verweigert hast.«

Rhodan wollte aufbrausen, ES ins Gesicht sagen, wie ihm die Heimlichtuerei der Superintelligenz gegen den Strich ging. Aber ES, oder besser gesagt sein Avatar, stupste ihn nur auf die Brust und sagte: »Es genügt, wenn du weißt, dass deine Vergangenheit genauso wenig in Stein gemeißelt ist wie deine Zukunft. Und jetzt entschuldige mich.«

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht deutete ES eine Verbeugung an, dann drehte er sich um und ging über den Platz zurück zum zentralen Turm. Ehe Rhodan etwas sagen oder gar der Superintelligenz hinterhereilen konnte, drehte sich alles um ihn und verblasste.

Das Nächste, was er wahrnahm, war der dumpfe Schmerz, als er neben seinem Bett auf den Boden aufschlug. Benommen blieb er einen Moment liegen und kämpfte gegen das Schwindelgefühl in seinem Kopf an. Die Wände seiner Kabine drehten sich um ihn, und seine Gedanken kreisten um das gerade Erlebte: Bully, der seinen Spitznamen nicht kennt ... Neil Armstrong der erste Mensch auf dem Mond ... Mächte über den Kosmokraten ...

Was für ein wirrer Traum! Ich habe in letzter Zeit wirklich nicht genug geschlafen, gestand sich Rhodan ein und legte sich wieder ins Bett.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img5.jpg]





MultiKonfess-Zentrum

Das MultiKonfess-Zentrum Neu-Londons ist eine Begegnungsstätte vor allem für die Religionen terranischen Ursprungs. Aber auch die spirituellen Bedürfnisse vieler anderer galaktischer Völker stoßen dort auf Verständnis und Gegenliebe. Der siebeneckige Platz vor dem Gebäude wird von Plastiken - Symbolen aller vertretenen Religionen - beherrscht, die in Form der liegenden Acht angeordnet sind, dem Zeichen für Unendlichkeit, einer Figur ohne Anfang und ohne Ende.



Terraner; Glaube und Religion

Die großen Glaubensrichtungen der LFT sind: die Neo-Ökumene (25 Prozent), zu der sich die diversen Strömungen des Christentums (Protestanten, Katholiken, Orthodoxe), des Islam (Sunniten, Schiiten) und des Judentums zusammengeschlossen haben. Sie alle vertreten die Botschaft des Einen Gottes und seiner einzelnen »Avatare« (ein Sammelbegriff für alle Religionsstifter wie Moses, Jesus und Mohammed). Der »Brückenwächter«  eine Rückübersetzung des christlich geprägten Begriffes Papst  wird von einer Glaubenskongregation auf Lebzeiten gewählt und hat den ausschließlichen Auftrag, die Verständigung der Menschen untereinander und ihre Auseinandersetzung mit Religion zu fördern.

Die Spiritualisten (20 Prozent) umfassen eigentlich sehr unterschiedliche Glaubensgruppen, beschäftigen aber eine einzige Verwaltung und Rechtsvertretung. Einig sind sie vor allem in der Hinsicht, dass der Weg zu Gott  oder Göttern oder der Vollkommenheit  nur individuell zu finden und zu gehen ist. Es gibt zwar Lehrbeispiele wie Buddha, doch sind diese stets nur Beispiele. Dank hinduistischer Einflüsse gehen die Spiritualisten davon aus, dass man in einen bestimmten Erkenntniszustand hineingeboren wird und diesem entweder tatenlos dienen kann oder versucht, sich aus diesem zu einem anderen  idealerweise höherwertigen  zu entwickeln; dies geschieht auf ausschließlich spirituellem Wege. Leitfiguren der spiritualistischen Gemeinde gibt es nur sporadisch; sie werden nie formell ernannt. Vielmehr handelt es sich um überzeugende Persönlichkeiten  Maurenzi Curtiz beispielsweise.

Die Pananimisten (18 Prozent) sind nicht so sehr eine einheitliche Glaubensgemeinschaft als ein Begriff für die Verwaltung Tausender Einzelströmungen. Pananimisten glauben an die Beseeltheit der Natur, oft auch an Götter und Inkarnationen, aber auch an die Seele innerhalb der Technik. Wesentliche Impulse zur »Pan-An-Bewegung« kamen von außerhalb Terras  beispielsweise die Entdeckung der »inkarnierten« Porleyter in M 3 oder die Konfrontation mit den Anin An , aber auch terranische Entwicklungen wie die Androgynen-Stämme spielen eine Rolle.

Die Kosmiker (14 Prozent) berufen sich auf eine bis zur Mitte des 21. Jahrhunderts alter Zeitrechnung zurückgehende Tradition, obwohl auch sie wie die Pan-An-Bewegung in diverse Strömungen und Einzelfraktionen aufgesplittert sind. Hintergrund war das um 2050 n. Chr. bekannt gewordene Schicksal Ernst Ellerts, dessen Bewusstsein am 21. Februar 1972 n. Chr. bei einem Unfall aus dem Körper gerissen worden war, eine Zeit- und Weltenodyssee erlebte und über den Druuf Onot am 6. August 2044 n. Chr. in seinen Körper zurückkehrte, der im nach ihm benannten Mausoleum aufgebahrt war. Die ersten Kosmiker waren damals der Überzeugung, Ellert sei der lebende Beweis für ein allgemeines Fortleben nach dem Tod aller Wesen. Je mehr Wissen später über Geisteswesen aller Art bekannt wurde, vor allem aber begünstigt durch die Aufnahme der Aphiliker durch ES beim Sturz der Erde durch den Schlund des Mahlstroms der Sterne, desto überzeugter waren die Kosmiker in ihrer Vorstellung, die inzwischen darauf hinauslief, sich als Teil des »Kosmischen Bewusstseins« zu sehen (dessen Einzelinkarnationen vom körperlichen Einzelindividuum über immer komplexere Muster bis zum belebten Multiversum insgesamt reichen).

Die Ädonisten (11 Prozent)  benannt nach dem Religionsstifter Ädon Narrat (3570 n. Chr. bis 122 NGZ)  haben irdische Kulte der Antike (Griechen, Römer, Perser, Kelten, Germanen) mit der Farbsymbolik der Jülziish verknüpft (»Beim goldenen Zeus!«) und mit den Begriffen des Gottesgnadentums und der Vergebungslehre verschmolzen.

Eine sechste Glaubensgruppe ist die monotheistische Religion des Großen Jukam (7 Prozent), die auch auf vielen Welten außerhalb der LFT Anhänger gefunden hat und von ihren Anhängern als »einzige galaktische Religion« propagiert wird. Da viele Vorstellungen der Jukami mit Enthaltsamkeit auf unterschiedlichen Ebenen und Freundschaft mit dem Universum zu tun haben, war ihre Missionstätigkeit allerdings bisher nur eingeschränkt erfolgreich.

Typische Kleinkulte umfassen beispielsweise die Chan-Bruderschaft, die erst jüngst auf dem Mars wieder erstandenen Marskraterlöwen  die manchmal an der entsprechenden Stirntätowierung zu erkennen sind  oder die Coxsain-Taunton-MASCHINERIE.

Von besonderem Interesse sind die exotischen Kulte der Blues, der Swoon-Kult des O'He'Teggel (des Schutzgottes aller Swoon) oder die maahkschen Kulte mit ihren aufgrund von naturwissenschaftlich nicht erklärbaren Lücken in ihrem Weltbild »streng logischen Gottesbeweis« um die Götter der Roten Strudel und den Schöpfer des Ersten Eis (deren Haupttempel der Milchstraße sich allerdings auf dem Saturn befindet). Außerdem gibt es auch einige Anhänger arkonidischer Kulte  beliebt sind Caycon und Raimanja, ein mythologisches Liebespaar  sowie jene der Báalols, die zwar keine Gottheit verehren, aber mit ihren Lehren, die wie eine Spielart des Dagor oder des Zen wirken, durchaus Anziehungskraft ausüben: Das »Báalolul« beinhaltet die geistige und körperliche Gesunderhaltung des Individuums auf wissenschaftlich fundierter, jedoch okkultistisch gefärbter Basis.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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